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Das Berichtsjahr fällt i n einen Zeitabschnit t , i n dem sich eine große 
geschichtliche Wende vollzogen hat. Selbst währenddem dieser Be­
r i cht noch geschrieben w i r d , verändern die Ereignisse die polit ische 
Landkarte eines großen Teils der nordeurasischen Landmasse. A u c h 
verschiedene andere Gebiete werden von der Welle der Demokrat ie er­
faßt. Tiefe Sehnsucht nach Selbstbestimmung verschafft sich zuneh­
m e n d Ausdruck. Es w i r d geraume Ze i t dauern, bis sich wieder festere 
Konturen abzeichnen. 
Die Ursachen des wel tpol i t i schen Wandels, der seit 1985 vonstatten 
geht, fal len n i c h t i n den Rahmen dieses Berichts. Eine der unmit te lba ­
ren A u s w i r k u n g e n dieses Wandels ist indes das Ende der langen Ze i t 
des Stagnierens für die Vereinten Nat ionen. Es gereicht uns zur Genug­
tuung, daß die Vereinten Nat ionen während dieser stürmischen Ze i t 
stets m i t dem historischen Wandel Schritt gehalten haben. Nach w i e 
vor k o m m t es jedoch darauf an, daß die n u n Gestalt annehmende 
internationale Ordnung von den Grundsätzen der Charta b e s t i m m t 
w i r d , eine Notwendigkei t , die alle gegenwärtigen E n t w i c k l u n g e n noch 
betonen. 
D i e Renaiss'ance der Vereinten Nat ionen ist Ausdruck eines qual i ta t i ­
ven Wandels i n den Einstellungen u n d Auffassungen. Sie ist das Ergeb­
nis der akt iven Zusammenarbeit der Mitgl iedstaaten sowie langer Vor­
bereitungen u n d angestrengter Bemühungen des Sekretariats, al len 
Entmut igungen z u m Trotz. Sie hat vor mehreren Jahren ihren Anfang 
genommen, als i n e inem sich wandelnden internat ionalen U m f e l d 
Chancen zur Friedensstiftung erkennbar w u r d e n . I n welchem Kontrast 
die jetzige Lagebeschreibung zu dem steht, was i c h i n m e i n e m ersten 
Jahresbericht festgehalten habe, bedarf keiner weiteren Darstel lung. 

Der hier i n der Übersetzung des Deutschen Übersetzungsdienstes der Vereinten 
N a t i o n e n aus dem Englischen wiedergegebene, am 6.September 1991 i n N e w 
York vorgelegte Text ist eine Vorabfassung des »Berichts des Generalsekretärs 
über die Tätigkeit der Vereinten Nat ionen- , der seitens der U N i n gedruckter 
Form als Offizielles Protokoll der Generalversammlung, Sechsundvierzigste Ta­
gung, Beilage 1 ( D o k u m e n t A/46/1) veröffentlicht w i r d . 

I I 

1982 sprach i c h von der Aushöhlung der Autorität u n d des Ansehens 
der Vereinten Nat ionen u n d von der Untätigkeit des Sicherheitsrats i m 
Angesicht von K o n f l i k t e n . I n der Befürchtung, daß es zu internat iona­
ler Anarchie k o m m e n könnte, schlug i ch eine Reihe von Wegen vor, 
die es dem Rat u n d dem Generalsekretär möglich machen würden, die 
Sicherung des Friedens wirksamer wahrzunehmen. Die Ergebnisse wa­
ren zunächst entmut igend. I m m e r h i n wurde ein langsamer, jedoch ins 
einzelne gehender Prozeß der i n s t i t u t i o n e l l e n Selbstanalyse i n Bewe­
gung gesetzt. Eine Überprüfung der Rolle u n d der Verfahren des Sicher­
heitsrats ging Hand i n Hand m i t einer Einigung i n der Generalver­
sammlung über die A r t u n d Weise, w i e der Haushalt der Organisation 
i m Konsensverfahren zu verabschieden sei. I m Zuge einer umfassen­
den, w e n n i h r e m Wesen nach auch unvollständigen Anstrengung w u r ­
de m i t der Rationalisierung des Sekretariats begonnen, u m es auf die 
künftigen Anforderungen vorzubereiten. Diese u n d andere Übergangs­
maßnahmen, über einen Z e i t r a u m von fünf Jahren hinweg, entspra­
chen e inem Anliegen, das über re in organisatorische Fragen hinaus­
ging. Es k a m darin das Bedürfnis z u m Ausdruck, einer Ze i t des Sich­
treibenlassens e in Ende zu setzen. Eine erneute Konzentrat ion auf die 
Funktionsfähigkeit der Organisation entsprach der Erkenntnis , daß 
sich tiefgreifende Veränderungen i n der Welt abzuzeichnen begannen. 
M i t dem Ende des Kalten Krieges sind die 1982 von m i r vorgeschlage­
nen Maßnahmen, w i e i c h es gehofft hatte, weitgehend üblich u n d zur 
Routine geworden. 
I m Januar 1987 bat i ch die Mitg l ieder des Sicherheitsrats nachdrück­
l i ch , Wege zu f inden, u m gemeinschaftl ich an der Lösung einiger der 
Probleme zu arbeiten, die seit Jahren auf der Tagesordnung des Rates 
standen. Was folgte, ist inzwischen auch der breiten Öffentlichkeit be­
kannt . Es k a m z u einer bemerkenswerten Koordinat ion i m Vorgehen 
des Sicherheitsrats u n d des Generalsekretärs. Die A n n a h m e eines 
Plans zur Beendigung des Krieges zwischen Irak u n d Iran, der A b ­
schluß der Genfer A b k o m m e n m i t dem anschließenden Abzug der 
Streitkräfte der Sowjetunion aus Afghanistan u n d die Überführung 
Namibias i n die Unabhängigkeit gehörten zu den wicht igsten Ergeb­
nissen dieses Verjüngungsprozesses der Vereinten Nat ionen. A u c h i n 
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bezug auf die Situationen i n Westsahara, i n Kambodscha, i n Zentra l ­
amerika u n d anderswo konnten stetige Fortschritte erzielt werden. 
Keiner dieser Erfolge war bloß eine Sache diplomatischen Geschicks; 
sie alle erforderten komplexe, von den zuständigen Organen ordnungs­
gemäß genehmigte Einsätze vor Ort , die w e i t über das frühere, innova­
tive u n d i m höchsten Maße nützliche Friedenssicherungskonzept der 
Vereinten Nat ionen hinausgehen, u n d dies w i r d auch i n Z u k u n f t erfor­
derl ich sein. Während i n insgesamt 43 Jahren 13 derartige Einsätze 
stattfanden, w u r d e n 1988 u n d 1989 fünf u n d i m Berichtszeitraum vier 
eingeleitet. D ie Mandate für diese Einsätze f inden sich i n den ein­
schlägigen Resolutionen,- ihre Ergebnisse werden i n meinen Berichten 
behandelt. A n dieser Stelle sei ledigl ich erwähnt, daß nie zuvor i n der 
Geschichte der Vereinten Nat ionen so viele neue Erkenntnisse gewon­
nen w u r d e n über die vielfältigen Aufgaben der Friedenssicherung, der 
Friedensstiftung oder der Friedensgestaltung i n von K o n f l i k t e n gespal­
tenen oder bedrohten Gebieten. N i e zuvor w u r d e n solche Präzedenz­
fälle geschaffen wie , jeweils auf verschiedene A r t , i n Namibia , H a i t i , 
Angola, Nicaragua und, a m bemerkenswertesten, jetzt i n Zentralame­
rika, speziell i n El Salvador. Tatsächlich führen die Vereinten Nat ionen 
heute eine Reihe von Miss ionen durch, die i n der zurückliegenden Ära 
undenkbar gewesen wären. 
A l l e diese Einsätze haben auf die eine oder andere Weise m i t der U m ­
setzung von Plänen zu t u n , die unter aktiver M i t w i r k u n g des General­
sekretärs m i t den betroffenen Parteien i m Deta i l ausgehandelt w u r d e n 
u n d die äußerst weitreichend sind. U m nur zwei zu nennen, die bereits 
abgeschlossen sind, nämlich die Miss ion i n Namibia , die das Land i n 
die Unabhängigkeit geführt hat, u n d die Wahlbeobachtermission i n 
Nicaragua m i t ihrer ergänzenden militärischen Komponente: sie beide 
haben dazu beigetragen, gefährlichen Auseinandersetzungen e in Ende 
zu bereiten. Z w e i weitere Einsätze, die ihren Zweck erfüllt haben, s ind 
die Beobachtermission an der irakisch-iranischen Grenze u n d die M i s ­
sion zur Überwachung des Abzugs der ausländischen Truppen aus A n ­
gola. D i e Wahlbeobachtermission i n H a i t i , m i t i h r e m A n t e i l an Sicher­
heitskräften, war e in Beispiel für die von den Vereinten Nat ionen m i t 
entsprechender Unterstützung durch die beschlußlassenden Organe 
vorgenommene unparteiische Überwachung einzelstaatlicher Wahlen 
i n einer S i tuat ion m i t möglichen internat ionalen A u s w i r k u n g e n . Die 
M i s s i o n i n Westsahara betr i f f t e in Referendum über die künftige 
Rechtsstellung des Gebiets. Die voraussichtliche M i s s i o n i n Kambod­
scha w i r d die unterstützenden Strukturen für das Projekt der nationa­
len Versöhnung nach jahrelangen Kämpfen bereitstellen. Die i n die­
sem Jahr angelaufene zweite Miss ion i n Angola überwacht die Feuer­
einstel lung zwischen den ehemals kriegführenden Parteien. Die M i s ­
sion i n El Salvador hat vorläufig die innovative Aufgabe, die M e n ­
schenrechte i m ganzen Land langfrist ig zu überwachen. Aus den Pro­
grammen u n d Organisationen der Vereinten Nat ionen herangezogene 
Bedienstete sind zusammen m i t z i v i l e m Wachpersonal zur weiteren 
humanitären Hi l fe le is tung zugunsten der gesamten Bevölkerung 
Iraks, n a m e n t l i c h auch der Kurden, eingesetzt worden. Der Zweck 
meiner Miss ion i n Afghanistan u n d Pakistan hat sich seit den Genfer 
A b k o m m e n weitgehend geändert, ebenso w i e die Rolle meiner M i s ­
sion i n Irak u n d Iran seit dem Abschluß des Rückzugs der Truppen auf 
die in ternat ional anerkannten Grenzen. Nichtsdestoweniger stellen 
diese Miss ionen eine bedeutsame Wei terentwick lung der Rolle der 
Vereinten Nat ionen i n Bereichen dar, die m i t der internat ionalen Si­
cherheit zu t u n haben. 
Neben diesen neuen Einsätzen werden auch ältere Friedensmissionen 
fortgesetzt. I n Zypern t rennt eine Truppe der Vereinten Nat ionen die 
Parteien, während bei den Verhandlungen auf dem Weg z u einer Ge­
samtregelung Fortschritte erzielt werden. I n Zentralamerika über­
wacht eine Beobachtermission die E inhal tung der von den fünf zen­
tralamerikanischen Ländern i m Rahmen des EsquipulasTI-
Übereinkommens abgegebenen Zusagen. I m Nahen Osten sind die Or­
ganisation der Vereinten Nat ionen zur Überwachung des Waffensti l l ­
stands, die Inter imstruppe der Vereinten Nat ionen i n Libanon u n d die 
Beobachtertruppe der Vereinten Nat ionen für die Truppenentf lechtung 
nach w i e vor e in wicht iger Faktor der Stabilität i n der Region, während 
i n Kaschmir die Militärische Beobachtergruppe der Vereinten Nat io­
nen i n Indien u n d Pakistan zwecks Überwachung der Feuereinstellung 
stationiert ist. 
Außer der personellen Beschickung a l l dieser Bollwerke des Friedens 
übernimmt das Sekretariat jetzt Aufgaben von bisher n icht dagewese­
ner Komplexität u n d Breite, u m die Durchführung der Beschlüsse des 
Sicherheitsrats i m Zusammenhang m i t der S i tuat ion i n Irak u n d Ku­
wai t sicherzustellen. N u r eine einzige davon, nämlich die militärische 
Beobachtermission, entspricht dem tradi t ionel len Friedenssicherungs­
schema. Z u den anderen, die sich aus den Beschlüssen des Rates nach 
Kapitel V I I der Charta ergeben, gehören die Festlegung der Grenze z w i ­
schen Irak u n d K u w a i t unter Zuhi l fenahme einer Kommiss ion , die 
Ausschaltung des irakischen Massenvernichtungspotentials i m Rah­
men von Bemühungen, an denen eine Sonderkommission u n d die 
Internationale Atomenergie-Organisation betei l igt sind, die Verwal­
tung eines Entschädigungsfonds, Vorkehrungen für die Rückgabe aller 
von Irak beschlagnahmten kuwai t i schen Vermögenswerte u n d die 
Durchführung der schwierigen Aufgaben, die sich aus der Resolution 
706( 1991 ) des Sicherheitsrats herlei ten. Sie sind, was die internat iona­
len Erfahrungen u n d die Verantwort l ichkei ten des Sekretariats betri f f t , 
e in N o v u m . 

Taten, n i c h t Worte, waren somit die A n t w o r t auf zwei Fragen i n bezug 
auf die Vereinten Nat ionen, die die Öffentlichkeit fast während des ge­
samten Bestehens der Organisation bewegten: erstens, ob sie je die 
Kraft aufbringen würden, Friedensbrüche zu beheben u n d Angrif fs­
handlungen rückgängig zu machen; u n d zweitens, ob das Sekretariat 
dazu fähig sein würde, die i m m e r vielfältigeren Friedensprojekte 
durchzuführen. Beide Fragen sind m i t Ja z u beantworten. A n der Effek­
tivität der Vereinten Nat ionen kann k e i n Zwei fe l mehr bestehen. Es 
ist von n icht geringer Bedeutung, daß die auf den drei jüngsten Gipfel ­
konferenzen i n London, Abuja u n d Guadalajara versammelten führen­
den Staatsmänner der Welt Erklärungen abgegeben haben, i n denen die 
zentrale Stellung der Vereinten Nat ionen i m internat ionalen System 
anerkannt w i r d , u n d daß sie i h r Vertrauen i n sie fe ier l ich bekräftigt ha­
ben. A u c h auf ganz anderen Ebenen des internat ionalen Lebens wer­
den die Vereinten Nat ionen i m m e r häufiger als e in Vermit t ler angese­
hen, dem m a n vertrauen kann. 
Vor diesem Hintergrund eines fast universalen Einklangs der Ans ich­
ten sind indessen i m m e r noch Mißtöne vernehmbar. Hier ist zunächst 
die sich hartnäckig haltende, w e n n auch abnehmende Tendenz z u nen­
nen, bei der Lösung best immter wicht iger Probleme, darunter auch i m 
Zusammenhang m i t aufkeimenden oder potent ie l len K o n f l i k t e n , 
n i c h t auf das I n s t r u m e n t a r i u m der Vereinten Nat ionen zurückzugrei­
fen. Ein weiterer Punkt ist die Diskrepanz zwischen den Aufgaben, die 
den Vereinten Nat ionen übertragen werden, u n d den M i t t e l n , die m a n 
i h n e n zur Verfügung stel l t . Eine dynamische, großzügig angelegte V i ­
sion der Vereinten Nat ionen läßt sich w o h l k a u m m i t der f inanzie l len 
Notlage vereinbaren, i n die die Organisation gebracht worden ist. 

I I I 

Wenn w i r uns von den Vereinten Nat ionen selbst n u n dem Weltgesche­
hen zuwenden, so sehen w i r vor uns e in einzigartiges Nebeneinander 
von Verheißungen u n d Gefahren. D i e Verheißungen sind vielgestaltig, 
die Gefahren nur teilweise zu erkennen. Das Ende der m i t dem Kalten 
Krieg assoziierten Bipolarität hat zweifellos den Faktor beseitigt, der 
vier Jahrzehnte h i n d u r c h so gut w i e keine Bewegungen i n den interna­
t ionalen Beziehungen zugelassen hat. Die Lähmung des Sicherheits­
rats wurde dadurch überwunden u n d ein unschätzbarer Beitrag zur Lö­
sung einiger regionaler K o n f l i k t e geleistet. Dies a l le in gewährleistet 
jedoch noch keinen gerechten u n d dauerhaften Frieden für die Völker 
der Welt . N o c h i m m e r bietet sich uns das B i l d einer une inhe i t l i chen 
internat ionalen Landschaft m i t we i ten Gebieten, i n denen Unruhe 
droht u n d K o n f l i k t e sich anbahnen. 
Es erübrigt sich, hier i m D e t a i l die einzelnen Situationen anzuführen, 
auf die i ch i n meinen Berichten an den Sicherheitsrat u n d die General­
versammlung eingehe u n d z u denen i c h i n den k o m m e n d e n Wochen 
Gelegenheit haben werde, Vorschläge z u unterbrei ten u n d Stellung­
nahmen abzugeben. Wie die obige Darste l lung der Feldeinsätze der 
Vereinten Nat ionen zeigt, w i r d i n einer ganzen Reihe von Situationen 
Frieden gewahrt oder geschaffen. N i c h t alle Situationen, die den Frie­
den gefährden, stehen indessen derzeit auf der akt iven Tagesordnung 
der Vereinten Nat ionen. D i e Gründe dafür sind verschiedener N a t u r 
u n d reichen von der Zuhi l fenahme eines alternativen Friedensprozes­
ses bis zur Unfähigkeit oder mangelnden Bereitschaft eines oder meh­
rerer der Beteiligten, die Angelegenheit an die Vereinten Nat ionen zu 
überweisen. Diese Situationen sind deswegen n i c h t minder ernst, 
noch ist das bittere Leid der am unmit te lbars ten Betroffenen deshalb 
geringer. 
Die mannigfal t igen Übergangsschwierigkeiten i n e inem großen Tei l 
der nordeurasischen Landmasse haben einen neuen Faktor i n die wel t ­
poli t ische Si tuat ion eingebracht. M i t Sicherheit w i r d die A r t u n d Wei­
se, w i e dieser Übergang von den führenden Pol i t ikern innerhalb w i e 
auch außerhalb dieser riesigen Region gemeistert w i r d , weitreichende 
A u s w i r k u n g e n auf die neu entstehende internat ionale Ordnung als 
Ganzes haben. Höchstes staatsmännisches Geschick ist geboten, 
w e n n bürgerkriegsähnliche Auseinandersetzungen vermieden, Krisen 
m i t f r iedl ichen M i t t e l n beigelegt, M i n d e r h e i t e n w i r k s a m geschützt, 
die Menschenrechte gewahrt u n d gefährliche Rückwirkungen auf die 
internat ionalen Beziehungen vermieden werden sollen. 
Eine unbeständige wel tpol i t i sche Lage birgt gewiß vielfältige K o n f l i k t ­
möglichkeiten i n sich. Es wäre w i r k l i c h k e i t s f r e m d , würde m a n anneh­
men, daß sie sich alle durch e in mult i laterales Vorgehen ausräumen 
ließen. Wenn sie von der M e h r h e i t ihrer Mitg l ieder unterstützt wer­
den, können die Vereinten Nat ionen sehr w o h l dazu beitragen, die exi­
stenzbedrohenden Elemente aus den internat ionalen Beziehungen zu 
entfernen, die z u Gewalt u n d Feindseligkeit zwischen den Staaten füh­
ren oder e in allgemeines Gefühl der Unsicherheit schaffen. Es gibt da 
keinerle i Zauberformel : Der einzige Weg, der uns offensteht, ist der, 
von einer stabilen Grundlage aus den internat ionalen Umgang m i t e i n ­
ander zu pflegen, i n Übereinstimmung m i t wohlverstandenen, allge­
m e i n anerkannten u n d konsequent angewandten Grundsätzen. Ge­
m e i n t sind die Grundsätze, die i n der Charta der Vereinten Nat ionen 
niedergelegt sind. 
Die Leistung u n d das Leistungsvermögen der Vereinten Nat ionen, auf 
deren Steigerung äußerste Anstrengungen gerichtet werden müssen, 
sind i n diesem Prozeß von ausschlaggebender Bedeutung. Die Berei­
che, auf die i c h hier den Schwerpunkt legen möchte, sind die Wahrung 
des Weltfriedens u n d der internat ionalen Sicherheit i m Geiste der Ge-
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rechtigkeit , der Schutz der Menschenrechte u n d die Auseinanderset­
zung m i t w e l t w e i t e n Problemen, darunter insbesondere der Stand der 
Rüstungen, das Fortbestehen weitverbreiteter A r m u t , die Verschlech­
terung des Zustands der U m w e l t u n d das Umsichgreifen gesellschaftli­
cher Übel w i e Drogenhandel u n d Kriminalität. Sie alle w i r k e n auf die 
E n t w i c k l u n g völkerrechtlicher N o r m e n u n d Gepflogenheiten ein. Die 
genannten Bereiche überschneiden sich teilweise, u n d i c h werde auf 
sie n u r so w e i t eingehen, als sich auf G r u n d der jüngsten E n t w i c k l u n ­
gen neue Perspektiven ergeben haben. 

I V 

Während des Berichtszeitraums hat der Sicherheitsrat äußerst folgen­
schwere Maßnahmen getroffen, u m die Invasion Iraks i n K u w a i t rück­
gängig zu machen u n d von Aggression künftighin abzuschrecken. D i e 
Überlegungen, die sich aus einigen Aspekten dieses Vorgehens erge­
ben, s ind für die Wahrung des Weltfriedens u n d der internat ionalen Si­
cherheit von schlechthin zentraler Bedeutung u n d werden meiner 
M e i n u n g nach i n Z u k u n f t sorgfältig beachtet werden müssen. 
Nachdem die Invasion stattgefunden hatte, reagierte der Sicherheitsrat 
n icht nur rasch, sondern auch systematisch: M i t der Verabschiedung 
von 14 Resolutionen zu der S i tuat ion ging der Rat schrittweise u n d 
überlegt vor, u m von seinen Befugnissen nach Kapitel V I I der Charta 
Gebrauch zu machen. Er handelte keineswegs übereilt, sondern gab 
der Regierung Iraks re ichl ich Ze i t - v o m 2.August 1990 bis z u m 15.Ja­
nuar 1991 - , u m dem Verlangen des Rates Folge zu leisten. Erst als alle 
Warnungen - einschließlich meiner e indringl ichen Aufforderung an 
Irak, ein offenkundiges Unrecht wiedergutzumachen - unbeachtet 
blieben u n d alle freundschaftl ichen Ratschläge zurückgewiesen w u r ­
den, k a m schließlich Waffengewalt z u m Einsatz, u m die Unabhängig­
ke i t Kuwaits wiederherzustellen. Dies sind die Fakten jenes schicksal­
haften Ereignisses, die keine ausgewogene Beurteilung, weder jetzt 
noch i n Z u k u n f t , außer acht lassen darf. 
E in weiterer wicht iger Aspekt ist der, daß die Zwangsmaßnahmen 
n i c h t streng i n der i n den A r t i k e l n 42ff. des Kapitels V I I vorgesehenen 
Form durchgeführt wurden. Statt dessen genehmigte der Rat die A n ­
wendung von Gewalt durch einzelne Staaten beziehungsweise eine 
Staatenkoalit ion. Unter den gegebenen Umständen u n d angesichts der 
m i t einer modernen Kriegführung verbundenen Kosten u n d des dafür 
erforderlichen Aufwands schien diese Regelung unumgänglich. Die i m 
Zuge der Einsätze i m Golf gemachten Erfahrungen legen jedoch nahe, 
daß es angebracht ist, gemeinschaftl ich zu überlegen, w i e von den Be­
fugnissen, m i t denen der Sicherheitsrat nach Kapitel V I I ausgestattet 
ist, i n Z u k u n f t Gebrauch gemacht werden soll . 
U m jede Kontroverse von vornherein auszuschließen, sol l ten diese 
Überlegungen unter anderem der Frage gelten, durch welches Verfah­
ren sich der Rat darüber Gewißheit verschaffen kann, daß die Verhält­
nismäßigkeitsregel b e i m Einsatz von Waffengewalt beachtet w i r d u n d 
daß die i n bewaffneten K o n f l i k t e n anwendbaren Regeln des humanitä­
ren Rechts eingehalten werden. Darüber hinaus w i r d streng darauf ge­
achtet werden müssen, daß n i c h t der Eindruck entsteht, die Maßnah­
m e n nach Kapitel V I I gingen zu wei t . Bei der heute herrschenden w i r t ­
schaftlichen Interdependenz ist es notwendig, i n Anbetracht der Aus­
wirkungen , welche die Verhängung umfassender Wirtschaftssanktio­
nen auf Dr i t t s taaten hat, die Wirtschaftspartner des rechtsbrechenden 
Staates sind, A r t i k e l 50 der Charta durch entsprechende Übereinkünf­
te zu ergänzen, die Verpfl ichtungen zur konkreten Unterstützung des 

benachteil igten Drittstaates oder der benachteil igten Dri t t s taaten be­
gründen. Außerdem w i r d sorgfältig bedacht werden müssen, welche 
menschlichen A u s w i r k u n g e n Sanktionen auf die Bevölkerung eines 
rechtsbrechenden Staates haben, w e n n dieser die pol i t i schen M i t t e l 
fehlen, eine U m k e h r der Po l i t ik herbeizuführen, die den Rechtsbruch 
bedingt. Wie i ch bei den Sitzungen des Sicherheitsrats feststellte, sind 
Zwangsmaßnahmen eine ko l lek t ive Verpfl ichtung, die eine D i s z i p l i n 
ganz eigener A r t verlangt. 

V 

Die Feindseligkeiten i m Golf haben uns schmerzlich vor Augen ge­
führt, daß die Verwüstung zweier Staaten, m i t unsäglichen Verlusten 
an unschuldigen Menschenleben, erschreckenden Gefahren für die öf­
fentl iche Gesundheit, Schädigungen der U m w e l t u n d ungeheurem 
Leid von M i l l i o n e n , e in eklatantes Versagen der k o l l e k t i v e n D i p l o ­
mat ie darstellt. I m Gefolge dieser Feindseligkeiten w i r d daher zu 
Recht neues Gewicht auf die Notwendigke i t einer präventiven D i p l o ­
mat ie gelegt. 
I n meinen früheren Jahresberichten b i n i c h i m m e r wieder auf die Frage 
eingegangen, was eine präventive D i p l o m a t i e seitens der Vereinten 
Nat ionen erfordert. Das Hauptproblem ist nach w i e vor dasselbe: D i e 
Vereinten Nat ionen verfügen n i c h t über die M i t t e l , eine unparteiische 
u n d wirksame w e l t w e i t e Überwachung potentiel ler oder sich anbah­
nender K o n f l i k t s i t u a t i o n e n vornehmen zu können. Eine präventive 
D i p l o m a t i e setzt eine Frühwarnfähigkeit voraus, für die w i e d e r u m ei­
ne verläßliche u n d unabhängig erworbene Datenbasis Vorbedingung 
ist. Derzeit ist der Bestand an Informat ionen, die dem Generalsekretär 
zur Verfügung stehen, völlig unzulänglich. Ohne Zugang zu den tech­
nischen M i t t e l n , w i e weltraumgestützten u n d anderen technischen 
Überwachungssystemen, u n d ohne eine dem Bedarf entsprechende 
Vertretung vor O r t ist schwer vorstellbar, w i e das Sekretariat potent ie l ­
le K o n f l i k t s i t u a t i o n e n von einer eindeutig unparteiischen Warte aus 
überwachen kann. I n den letzten vier Jahren ist i n dieser H i n s i c h t m i t 
der Schaffung polit ischer Büros des Generalsekretärs i n Kabul u n d Is­
lamabad sowie kürzlich i n Teheran u n d Bagdad ein bescheidener A n ­
fang gemacht worden. Eine derartige Tätigkeit scheint unverzichtbar 
zu sein, w e n n w i r die dem Generalsekretär zur Verfügung stehenden 
Möglichkeiten eines präventiven Handelns ausbauen w o l l e n . Das bis­
herige Fehlen einer entsprechenden Kapazität hat die A n w e n d u n g von 
A r t i k e l 99 der Charta behindert, insbesondere was den darin enthalte­
nen Aspekt der Vorsorge angeht. I n der Charta ist n icht vorgesehen, 
daß die Vereinten Nat ionen warten sollten, bis Kämpfe ausbrechen, bis 
eine Aggression stattf indet, bis Menschenrechtsverletzungen massive 
Ausmaße annehmen, bevor sie abhelfend eingreifen. Die Vermi t t -
lungs- u n d Untersuchungskapazität der Vereinten Nat ionen ist i n Si­
tuat ionen, i n denen größere K o n f l i k t e drohten, al lzuoft unbeansprucht 
geblieben, während gleichzeit ig Kriege ausgetragen w u r d e n u n d Strei­
t igkei ten schwelten. Die volle Ausstattung des Generalsekretärs m i t 
den i n A r t i k e l 99 der Charta vorausgesetzten M i t t e l n u n d die Befas-
sung des Sicherheitsrats ( i m Geiste des A r t i k e l s 34) m i t einer Friedens­
tagesordnung, die sich n icht nur auf Gegenstände beschränkt, die for­
m e l l auf Ersuchen des betroffenen Staates oder der betroffenen Staaten 
dar in aufgenommen wurden, ergänzen einander. Meiner M e i n u n g 
nach kann diese Komplementarität bewirken, daß die präventive D i ­
plomat ie von einer Phrase zur praktischen Realität w i r d . 
D i e Eindämmung oder Lösung von K o n f l i k t e n läßt sich unter die fr ied-
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liehe Beilegung von Streit igkeiten subsumieren, der die Charta e in 
ganzes Kapite l w i d m e t ; sie ist f re i l i ch dami t n i c h t völlig synonym. 
D i e Grundprämisse von Kapite l V I - i ch hebe das hier z u m Nachdruck 
noch e inmal hervor - besteht darin, daß weder der Sicherheitsrat 
selbst noch die Mitgl iedstaaten der Vereinten Nat ionen die Hände i n 
den Schoß legen, bis aus internat ionalen Reibungen eine Streit igkeit 
entsteht u n d die Streit igkeit ihrerseits z u m Kriegszustand führt. 
Hauptvoraussetzung für e in Funkt ionieren des Beilegungsverfahrens 
ist jedoch, daß die Beteil igten an größeren internat ionalen Streitigkei­
ten i h r Verständnis der Rolle u n d der Fähigkeiten der Vereinten Nat io­
nen bei der Beilegung solcher Streit igkeiten radikal ändern. I m Verlauf 
vieler fahre hat sich die Anschauung herausgebildet, n i c h t nur das 
Rechtsprechungsorgan der Vereinten Nat ionen, sondern die Vereinten 
Nat ionen selbst seien eine Stätte, an der Rechtsstreitigkeiten ausgetra­
gen werden, m i t Aussicht auf einen negativen Urtei lsspruch für die ei­
ne oder die andere Partei. Meiner Überzeugung nach g i l t es n u n , a k t i v 
die Sicht zu fördern, daß die Vereinten Nat ionen, soweit es n i c h t u m 
Maßnahmen bei Bruch des Friedens oder bei Angrif fshandlungen geht 
(Fragen, die i n Kapitel V I I behandelt werden), eher e in Ins t rument der 
V e r m i t t l u n g sind, das dazu beitragen kann, einen Ausgleich zwischen 
leg i t imen Ansprüchen u n d Interessen herbeizuführen u n d gerechte, 
ehrenhafte Regelungen zu erzielen. 
Ich m u ß an dieser Stelle betonen, daß die Vereinten Nat ionen von der 
Konzeption her n i c h t dazu vorgesehen sind, den Friedensprozeß zu 
monopolis ieren. D i e Rolle regionaler Abmachungen oder E i n r i c h t u n ­
gen bei der fr iedl ichen Streitbeilegung w i r d i n den A r t i k e l n 33(1) u n d 
52(2) der Charta ausdrücklich anerkannt. Solange sich e in glaubwürdi­
ger Friedensprozeß, w i e diese beiden A r t i k e l i h n vorsehen, i n Gang be­
f indet , kann es keine Veranlassung zu der Klage geben, die Vereinten 
Nat ionen würden übergangen. W i r d e in derartiger Prozeß jedoch n i c h t 
eingeleitet oder scheint er auf unabsehbare Ze i t unterbrochen oder of­
fensicht l ich fehlgeschlagen zu sein, dann gäbe es k a u m einen G r u n d , 
w a r u m die Einschaltung der Vereinten Nat ionen i m m e r noch vermie­
den werden sollte. D i e Anerkennung der zentralen Rolle der Vereinten 
Nat ionen i m internat ionalen System sollte sich n i c h t n u r auf die 
Theorie beschränken. 
I n diesem Zusammenhang sollte auch daran erinnert werden, daß 
nach A r t i k e l 52(1) der Charta das W i r k e n regionaler Abmachungen 
oder Einr ichtungen m i t den Z ie len u n d Grundsätzen der Vereinten 
Nat ionen vereinbar sein muß. Diese Best immung hat i n der interde-
pendenten Welt von heute, i n der bedeutende E n t w i c k l u n g e n i n einer 
Region zwangsläufig A u s w i r k u n g e n auf eine andere haben, an Rele­
vanz gewonnen. A l l e Bemühungen, die i m Rahmen eines neuen Auf­
trieb gewinnenden Regionalismus u n t e r n o m m e n werden, sol l ten da­
her diejenigen der Vereinten Nat ionen ergänzen u n d n icht i n Wett­
streit m i t i h n e n treten oder sie verkomplizieren. Dies setzt auf Konso­
nanz beruhende Arbeitsbeziehungen zwischen den Vereinten Nat io­
nen u n d den Regionalorganisationen voraus. Andernfal ls kann die 
mangelnde A b s t i m m u n g u n d die Zerspl i t terung der Friedensbemü­
hungen den Friedensmechanismus beeinträchtigen. 
Eine weitere Schwäche i m Funktionieren des Systems der k o l l e k t i v e n 
Sicherheit ist die unzureichende Inanspruchnahme des Hauptrecht­
sprechungsorgans der Vereinten Nat ionen, des Internat ionalen Ge­
richtshofs. Viele internationale Streit igkeiten sind just i t iabel ; sogar 
diejenigen, die gänzlich polit ischer N a t u r zu sein scheinen (wie der 
irakisch-kuwait ische D i s p u t vor der Invasion), haben eine eindeutig 
juristische Komponente. Unterlassen es die Streitparteien aus irgend­
e inem G r u n d , eine Angelegenheit dem Gerichtshof zu unterbreiten, 
so würde durch die E inholung eines Gutachtens des Gerichtshofs den­
noch die Herbeiführung einer fairen u n d aus objektiver Sicht gutzuhei­
ßenden Regelung u n d somit die Entschärfung einer internat ionalen 

Krisensi tuat ion erleichtert . A r t i k e l 96 der Charta ermächtigt die Ge­
neralversammlung u n d den Sicherheitsrat, ein solches Gutachten des 
Gerichtshofs anzufordern. Ich wiederhole daher die von m i r bereits 
früher vorgebrachte Anregung, daß es gänzlich i m Einklang m i t der 
komplementären Beziehung zwischen den drei betroffenen Organen 
der Vereinten Nat ionen stünde, die sich i m Laufe der Jahre so fruchtbar 
entwicke l t hat, w e n n die Generalversammlung diese Ermächtigung 
auch auf den Generalsekretär ausdehnen würde. Eine derartige Ent­
w i c k l u n g würde noch dazu die Rolle des Generalsekretärs stärken, 
was ein von den M i t g l i e d e r n häufig erklärtes Z i e l ist, w i e aus Stellung­
nahmen hervorgeht, die auf höchster Ebene abgegeben worden sind. 
Dies wäre e in wicht iger Weg, u m Völkerrecht u n d Rechtsnormen als 
Grundlage der Tätigkeit der Vereinten Nat ionen u n d der internat iona­
len Beziehungen wei terzuentwicke ln . 

V I 

Das Thema der Menschenrechte war i m Verlauf der Jahre von einer ge­
wissen D i c h o t o m i e gekennzeichnet, die sich i n den letzten Jahren 
noch stärker ausgeprägt hat. Einerseits herrschte z u Recht Genugtu­
ung darüber, daß der Weltgemeinschaft der Internationale Kodex der 
Menschenrechte an die H a n d gegeben wurde, der aus der A l l g e m e i n e n 
Erklärung der Menschenrechte u n d den beiden Internat ionalen M e n ­
schenrechtspakten besteht, an die sich e in Korpus weiterer Rechtsin­
strumente anschließt. Andererseits jedoch gab es Betroffenheit über 
die barbarischen Realitäten unserer Welt , Folgen des unterschiedslo­
sen Einsatzes von Gewalt zur brutalen Unterwerfung von Bevölke­
rungsgruppen. D i e öffentliche M e i n u n g verlangt heute m i t Nach­
druck, daß die K l u f t zwischen Wunsch u n d W i r k l i c h k e i t verringert 
w i r d , dami t es n i c h t von vornherein bei Wunschvorstellungen bleibt . 
Es wäre n i c h t fair, die bisherigen posit iven Errungenschaften schmä­
lern zu w o l l e n . Vieles ist geschehen, u m die Grundlagen für eine u n i ­
versale Menschenrechtskultur z u schaffen. Verfahren sind e n t w i c k e l t 
worden, m i t t e l s derer behauptete Menschenrechtsverletzungen von 
der Menschenrechtskommission u n d von den verschiedenen Organen, 
die auf G r u n d der einzelnen Konventionen zur Überwachung ihrer 
E inhal tung eingesetzt worden sind, untersucht u n d erörtert werden. 
Darüber hinaus ist das Bewußtsein der Menschenrechte, das m i t t ­
lerweile i n der Welt allgegenwärtig ist, durch die beträchtliche Refle­
x i o n u n d Arbei t , die dieser Sache von den Vereinten Nat ionen und, von 
i h n e n beeinflußt oder inspir iert , von interessierten Einzelpersonen, 
nichtstaat l ichen Organisationen u n d den M e d i e n gewidmet worden 
ist, erheblich gefördert worden. 
So legen die jahrzehntelang verfolgten Bemühungen zur Beendigung 
der Apartheid i n Südafrika e in dauerhaftes Zeugnis davon ab, w i e sehr 
die Vereinten Nat ionen sich die restlose Beseitigung der Rassentren­
nung u n d der Rassenverfolgung z u m akt iven Anl iegen gemacht haben. 
Wenn die bisherigen, bemerkenswerten Fortschritte konsol idiert wer­
den u n d i n Südafrika e in Post-Apartheid-Regime etabliert ist, das auf 
demokratischen Grundsätzen u n d Eintracht zwischen den Rassen auf­
baut, w i r d eines der Hauptziele der Vereinten Nat ionen erreicht sein. 
M a n m u ß allerdings offen zugestehen, daß die Kampagne z u m Schutz 
der Menschenrechte vor a l l em dann zu Ergebnissen geführt hat, w e n n 
relat iv normale Bedingungen herrschten u n d die Regierungen sich auf­
geschlossen zeigten. Unter anderen Bedingungen jedoch, w e n n U n ­
recht gegen den Menschen systematisch u n d i n massivem Ausmaß be­
gangen w i r d - wofür es mannigfalt ige Beispiele z u vie len Ze i ten u n d 
an vie len O r t e n gibt - , ist der zwischenstaatliche Apparat der Verein­
ten Nat ionen oft eher e in hi l f loser Zeuge gewesen denn eine w i r ­
kungsvolle Instanz, die eingreift, u m dem Unrecht Einhal t z u gebie­
ten. 
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Es wäre e in Zeichen von Gefühllosigkeit oder a l lzu bürokratischem 
Denken, w o l l t e m a n von den Opfern dieser Schrecken erwarten, daß 
sie sich der normalen, zeitraubenden Verfahren u n d Mechanismen be­
dienten, die zur Verfügung stehen, u m Abhi l fe zu begehren. Die Forde­
rung nach der A c h t u n g der Menschenrechte w i r d inhaltslos, w e n n die 
Vereinten Nat ionen gegen i n großem Umfang begangenes Unrecht am 
Menschen n icht rechtzeit ig u n d i n angemessener Weise vorgehen. Das 
Eintreten für die Menschenrechte b e k o m m t erst dann einen r icht igen 
Sinn, sofern m a n sie auch verteidigt, w e n n sie den stärksten Angr i f fen 
ausgesetzt sind. 
Meiner M e i n u n g nach ist der Schutz der Menschenrechte heute eine 
der tragenden Säulen des Friedens. Ich b i n außerdem davon überzeugt, 
daß heutzutage eine geschlossenere internationale Einflußnahme u n d 
Ausübung von D r u c k dazugehört - sei es durch rechtzeitige Appelle, 
Ermahnungen, Proteste oder Verurtei lungen beziehungsweise, als letz­
tes M i t t e l , durch eine geeignete Präsenz der Vereinten Nat ionen - , als 
nach dem herkömmlichen Völkerrecht für statthaft gehalten wurde . 
Es w i r d heute i m m e r mehr die Auffassung vertreten, daß der Grund­
satz der N i c h t e i n m i s c h u n g i n die wesentliche innere Zuständigkeit 
der Staaten n i c h t als Schutzwall betrachtet werden kann, h inter dem 
ungestraft massive oder systematische Menschenrechtsverletzungen 
begangen werden dürfen. Der Umstand, daß die Vereinten Nat ionen 
verschiedentlich n icht i n der Lage gewesen sind, Greueltaten z u ver­
hindern , kann weder als rechtliches noch als moralisches A r g u m e n t 
gegen die erforderlichen Abhilfemaßnahmen geltend gemacht werden, 
z u m a l w e n n auch der Frieden bedroht ist. Unterlassungen oder Fehl­
schläge, die auf die verschiedensten Zufälligkeiten zurückgehen, stel­
len keine Präzedenzfälle dar. Die Argumente gegen eine Beschneidung 
der Souveränität, terr i tor ia len Integrität u n d pol i t ischen Unabhängig­
ke i t der Staaten sind an sich zweifellos gewichtig . Sie würden indessen 
geschwächt, w e n n sich daraus ableiten ließe, daß Souveränität selbst 
heutzutage das Recht einschließt, e in Massenschlachten zu veranstal­
ten oder unter Berufung auf die Notwendigkei t der Eindämmung inne­
rer U n r u h e n oder Aufstände systematische Kampagnen zur Dezimie­
rung oder Zwangsvertreibung z iv i ler Bevölkerungsanteile zu führen. 
M i t dem verstärkten internat ionalen Interesse daran, einer Menschen­
rechtsordnung universale Ge l tung z u verschaffen, geht ein spürbarer 
u n d höchst w i l l k o m m e n e r Wandel i n der H a l t u n g der Öffentlichkeit 
einher. Z u versuchen, sich diesem Wandel entgegenzustellen, wäre 
ebenso pol i t i sch u n k l u g w i e moral isch unvertretbar. Er sollte weniger 
als e in neuer Aufbruch betrachtet werden denn als klarere Einsicht i n 
eine der Voraussetzungen des Friedens. 
Ich möchte betonen, daß i n dieser Frage neue D o k t r i n e n n i c h t n u r 
überflüssig s ind: sie können auch bestehende Vorstellungen erschüt­
tern. Es ist möglich, daß aus der Debatte, die von Rechtsexperten u n d 
Politologen zur Z e i t geführt w i r d , neue Konzepte hervorgehen u n d 
breite Akzeptanz f inden. Was die jetzige Phase i n den internat ionalen 
Angelegenheiten auf zwischenstaatlicher Ebene verlangt, i m Kontext 
der Menschenrechte w i e auch sonst, ist jedoch k e i n Prozeß des Theo-
retisierens, sondern e in höheres Maß an Zusammenarbeit u n d eine 
K o m b i n a t i o n aus gesundem Menschenverstand u n d Mitgefühl. W i r 
brauchen uns n i c h t i n e in D i l e m m a zwischen der A c h t u n g der Staa­
tensouveränität u n d dem Schutz der Menschenrechte zu stürzen. Was 
die Vereinten Nat ionen am allerwenigsten brauchen, ist eine neuer­
l iche ideologische Auseinandersetzung. Es geht n i c h t u m ein Interven­
tionsrecht, sondern u m die ko l lek t ive Verpf l ichtung der Staaten, i n 
menschenrechtlichen Nots i tua t ionen Linderung u n d Abhi l fe zu schaf­
fen. 
Daß Menschenrechtsverletzungen den Frieden gefährden, während die 
Mißachtung der Staatensouveränität das Chaos heraufbeschwören 
würde, dürfte außer Frage stehen. Es m u ß m i t größter Behutsamkeit 
vorgegangen werden, d a m i t die Verteidigung der Menschenrechte 
n i c h t zu einer P la t t form für Übergriffe auf die wesentliche innere Z u ­
ständigkeit der Staaten u n d für die Untergrabung ihrer Souveränität 
w i r d . N i c h t s wäre ein sichereres Rezept für Anarchie als e in Miß­
brauch dieses Grundsatzes. 
A n dieser Stelle g i l t es daher, einige warnende Bemerkungen anzubrin­
gen. Erstens kann der Grundsatz des Schutzes der Menschenrechte, 
w i e alle anderen Grundpr inz ip ien auch, n i c h t i n der einen Si tuat ion 
geltend gemacht u n d i n einer ähnlichen außer acht gelassen werden. 
I h n selektiv anzuwenden, hieße i h n abzuwerten. Regierungen können 
sich dem Vorwurf der bewußten Partei l ichkeit aussetzen, u n d sie t u n 
es auch; die Vereinten Nat ionen dürfen das n icht . Zweitens m u ß jedes 
internationale Vorgehen z u m Schutz der Menschenrechte auf e inem 
Beschluß beruhen, der i m Einklang m i t der Charta der Vereinten Na­
t ionen gefaßt worden ist. Es darf keine unilaterale H a n d l u n g sein. 
Dr i t tens , u n d dami t i m Zusammenhang stehend, ist hier der Gesichts­
p u n k t der Verhältnismäßigkeit von allergrößter Wicht igke i t . Wenn der 
U m f a n g oder die A r t des internat ionalen Vorgehens i n ke inem Verhält­
nis zu dem Unrecht stehen, das angeblich begangen worden ist, w i r d 
unweiger l ich eine heftige Reaktion hervorgerufen, die langfrist ig gera­
de diejenigen Rechte gefährden würde, die verteidigt werden sollten. 

V I I 

Eine weitere Hauptursache für chronische Instabilität ist die M i l i t a r i ­
sierung der Gesellschaft, w i e sie sich am Stand der Rüstungen u n d an 
der Höhe der Militärausgaben i n der heutigen Welt ermessen läßt. Die 

zügellose Vergeudung von Ressourcen u n d Energien ist nur eine ihrer 
Folgen. Gleichermaßen schädlich ist die Zwangsidee der militärischen 
Sicherheit, die die internat ionalen Beziehungen beeinträchtigt u n d 
den Fortschritt der meisten Entwicklungsländer auf dem Wege zu sta­
b i len demokratischen I n s t i t u t i o n e n behindert hat. Diese Zwangsidee 
war verderblich i n politischer, k u l t u r e l l e r u n d psychologischer H i n ­
sicht, u n d zwar ebenso w i e sie i n f inanziel ler H i n s i c h t kostspielig war. 
Jahrelang warf indessen der Kalte Krieg seinen Schatten auf alle Gebie­
te der Rüstungsbegrenzung u n d Abrüstung. D a n k der Perspektiven, die 
sich n u n m e h r eröffnen, sollte es e igentl ich möglich sein, das k o l l e k t i ­
ve Herangehen auf diesem Gebiet fester i m Gefüge der Friedensstif­
t u n g u n d der Konflikteindämmung z u verankern. M a n kann w o h l 
k a u m davon ausgehen, daß die sich uns jetzt bietenden Gelegenheiten 
ewig währen. 
Z u den Prioritäten auf globaler Ebene gehören Bemühungen u m neue, 
stabilisierende Reduzierungen bei den Kernwaffen, die Förderung des 
wiedererwachten Interesses an dem Vertrag über die Nichtverbre i tung 
von Kernwaffen, das Ende der u n k o n t r o l l i e r t e n Weiterverbreitung mo­
dernster Massenvernichtungswaffen samt der dazugehörigen Techno­
logien, der rasche Abschluß einer Konvent ion z u m umfassenden Ver­
bot der chemischen Waffen u n d die Stärkung der grundlegenden Ver­
pf l i chtungen aus dem Übereinkommen über biologische Waffen. Wenn 
die Nichtwei terverbre i tung der Massenvernichtungswaffen erreicht 
werden soll , dann g i l t es, Verifikationsverfahren zu entwicke ln , die 
Vertrauen schaffen, fr iedliche Anwendungen sichern u n d vor a l lem 
vertragswidriges Verhalten, gleichviel w o u n d w a n n es v o r k o m m t , zu­
verlässig aufdecken. 
Der Frage, w i e eine geordnete Weitergabe dringend benötigter Techno­
logie an die Entwicklungsländer gewährleistet werden kann, ohne daß 
dies zur Weiterverbreitung von Waffen führt, k o m m t große Bedeutung 
zu . Gebraucht w i r d eine Kooperationsformel, bei der eine größere Be­
reitschaft seitens der Industrieländer, den fr iedl ichen Zwecken dienen­
den wissenschaftlich-technischen Bedarf der Entwicklungsländer zu 
decken, m i t echter A u f r i c h t i g k e i t der Empfänger h i n s i c h t l i c h der End­
n u t z u n g einhergeht. 
Mehrere Jahre h i n d u r c h habe i ch n u n meine ernste Besorgnis über das 
Problem der exzessiven u n d destabilisierenden Transfers konvent io­
neller Rüstungen z u m Ausdruck gebracht. Die i n jüngster Z e i t zutage 
tretende Unterstützung für den Gedanken, durch e in bei den Vereinten 
Nat ionen angesiedeltes Registrierungs- u n d Offenlegungsverfahren die 
Transparenz auf dem Gebiet des Waffenhandels zu fördern, ist e r m u t i ­
gend. E in fair angewandtes u n d von Waffenlieferanten w i e Waffenemp­
fängern gemeinsam entwickeltes Register würde ein K l i m a begünsti­
gen, das der f r e i w i l l i g e n Beschränkung u n d einem verantwortungsvol­
leren Verhalten förderlich ist . Längerfristig müssen w i r bestrebt sein, 
gerechte K r i t e r i e n für eine mult i la tera le Kontrol le der Waffentransfers 
auszuarbeiten u n d gleichzeit ig den l e g i t i m e n Sicherheitsbedürfnissen 
der Staaten gerecht zu werden. 
Der Abbruch des militärischen Bauwerks des Kalten Krieges sollte m i t 
dem E n t w u r f einer glaubwürdigen A r c h i t e k t u r für die regionale Si­
cherheit einhergehen. I n diesem Zusammenhang darf m a n n i c h t die 
innerhalb der Regionen bestehenden Ungleichgewichte u n d A s y m m e ­
tr ien außer acht lassen, die i m m e r wieder Spannungen u n d Unsicher­
hei t verursachen. Hier zeigt sich wiederum, w i e schwierig es ist, Rü­
stungsbegrenzungsverhandlungen von der fr iedlichen Beilegung inter­
nationaler Streit igkeiten loszulösen. Was das Sekretariat angeht, so 
hat dieses der Veranstaltung regionaler u n d interregionaler Tagungen 
zur Sondierung von Lösungen, die auf die besonderen Bedürfnisse der 
jeweiligen Regionen u n d Subregionen zugeschnitten sind, hohe Pr ior i ­
tät eingeräumt. D o c h w i r d unser Z i e l n u r realisiert werden, w e n n auch 
die Entscheidungsträger der Staaten i n diesen Dia log m i t eintreten. 
Der Nebelschleier des Irrealen, der über den Erörterungen zur Begren­
zung u n d Reduzierung des Rüstungsstandes gelegen hat, m u ß besei­
t ig t werden. Dies, so meine ich , ist eine der zwingendsten Förderungen 
dieses Augenblicks i n der Geschichte. 

V I I I 

Wachsender Wohlstand u n d i m m e r tiefere A r m u t sind krasse u n d w i ­
dersprüchliche Wesenszüge der heutigen Zei t . D ie Weltlage bietet 
überwältigende Beweise dafür, daß die A r m u t den Zusammenhal t von 
Gesellschaften u n d Staaten untergräbt, die Grundlagen der Menschen­
rechte zunichte macht u n d die Gesundheit der U m w e l t beeinträchtigt. 
Diese wicht ige Ursache von Instabilität m u ß m i t derselben D r i n g l i c h ­
k e i t angepackt werden w i e es bei pol i t ischen Krisen der Fall ist. E in Sy­
stem der k o l l e k t i v e n Sicherheit w i r d nur dann lebensfähig bleiben, 
w e n n nach tragfähigen Lösungen des Problems der A r m u t u n d des 
Elends gesucht w i r d , von dem der größere Te i l der Welt betroffen ist. 
Eine Neubelebung des Nord-Süd-Dialogs ist heute dringlicher denn je. 
Z u m Glück sind n u n m e h r die Voraussetzungen dafür gegeben, i h n oh­
ne unnötige Überlagerung durch Rhetor ik oder ideologischen Streit 
k o n s t r u k t i v voranzutreiben. 
D i e tiefgreifenden weltv/irtschaftl ichen Veränderungen der letzten 
Jahre haben vie len Tei len der Welt Wohlstand gebracht. Andererseits 
verschlechtert sich seit geraumer Ze i t die wel twir tschaf t l i che Position 
der meisten Entwicklungsländer. Der Welthandel verzeichnet relat iv 
hohe Zuwachsraten, was bei den Aus- u n d Einfuhren der E n t w i c k ­
lungsländer n i c h t der Fall ist. Der Strom ausländischer D i r e k t i n v e s t i -
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t ionen hat sich i n den achtziger Jahren vervierfacht, der auf die Ent­
wicklungsländer entfallende A n t e i l ist hingegen drastisch gesunken. 
Als Folge der Schuldenkrise verzeichnen die verschuldeten Länder ins­
gesamt einen Nettoressourcenabfluß. Die Auslandsverschuldung der 
kapita l import ierenden Länder, die 1988 bei unter 600 M i l l i a r d e n US-
Dol lar lag, hat inzwischen 1,2 B i l l ionen US-Dollar erreicht. I n vielen 
Teilen der Welt ist i m vergangenen Jahrzehnt das Pro-Kopf-Einkom­
m e n gesunken. Diese Entwick lungen haben die Kräfte genährt, die zu 
gewaltsamen Auseinandersetzungen führen; sie haben gesundheitl i ­
che u n d ökologische Probleme verschärft u n d die Z a h l der A r m e n u n d 
Vertriebenen beängstigend anschwellen lassen. M e h r als eine M i l l i a r ­
de Menschen lebt m i t t l e r w e i l e i n absoluter A r m u t . Fast 37 M i l l i o n e n 
sind durch K o n f l i k t e entwurzel t worden. Dies sind die riesigen Flek-
ken des Elends i n der heutigen Weltlandschaft, u n d nirgends ist die La­
ge ernster als i n A f r i k a , worüber i ch vor k u r z e m ausführlich Bericht er­
stattet habe. Für m i c h ist unabweisbar, daß eine Erneuerung der Ver­
pf l ichtungen geboten ist, zu denen m a n vor fünf fahren i m Rahmen 
des Pakts zwischen den afrikanischen Ländern u n d der internationa­
len Gemeinschaft gelangt ist . Es gibt k e i n größeres menschliches u n d 
wirtschaft l iches Gebot als die Aufste l lung u n d Durchführung von Plä­
nen zur Schaffung der Voraussetzungen für eine bestandfähige Ent­
w i c k l u n g i n al len Entwicklungsländern, insbesondere i n A f r i k a . 
D i e Neubelebung des Wirtschaftswachstums u n d der E n t w i c k l u n g i n 
den armen Ländern erfordert e in dynamisches Handelssystem, das den 
Exporten dieser Länder unbeschränkten Zugang zu den Märkten der 
Industrieländer gibt, eine umgehende, kühne Lösung des Verschul­
dungsproblems, e in ausreichendes Volumen an öffentlichen u n d m u l ­
t i lateralen Krediten, vermehrte Zuflüsse ausländischer Invest i t ionen 
u n d eine verstärkte öffentliche Entwicklungshi l fe , die für die Entwick­
lungsländer, vor a l lem die ärmsten u n d die a m wenigsten entwicke l ­
ten unter ihnen, eine unverzichtbare Quelle konzessionärer Finanz­
m i t t e l darstellt. Darüber hinaus ist eine erhebliche Kapitalaufstok-
k u n g des Internat ionalen Währungsfonds, der Weltbank u n d der regio­
nalen Entwicklungsbanken von entscheidender Bedeutung, w e n n die­
se I n s t i t u t i o n e n Strukturanpassungen effektiv unterstützen, Niedr ig ­
einkommensländern auch w e i t e r h i n zu Vorzugsbedingungen H i l f e ge­
währen u n d M i t t e l für Schulden- u n d Schuldenreduzierungspläne zur 
Verfügung stellen u n d die wirtschaft l iche Umgestal tung von Ländern 
unterstützen sollen, die große Anstrengungen zur Neust ruktur ie rung 
ihrer Volkswirtschaften unternehmen. 
M a n hat inzwischen erkannt, daß zur Erhal tung der U m w e l t , zur Fi­
nanzierung des Übergangs zur M a r k t w i r t s c h a f t , zur Bewältigung des 
Wiederaufbaubedarfs der Länder i n der Golf-Region u n d insbesondere 
zur nachhaltigen Unterstützung der Entwicklungsanstrengungen i n 
den Entwicklungsländern beträchtlich mehr M i t t e l aufgebracht wer­
den müssen. E in beschleunigtes Wachstum könnte die wicht igste 
Quelle für die Beschaffung der Ressourcen sein, die für Invest i t ionen 
benötigt werden. E in Pos i t ivum ist das Ende des Kalten Krieges, das 
realistische Aussichten darauf eröffnet, daß die beträchtlichen Res­
sourcen, die bisher für militärische Zwecke verbraucht wurden , zu­
gunsten der sozialen u n d wir tschaf t l i chen E n t w i c k l u n g freigesetzt 
werden können. Aus der Erkenntnis , daß die nationale Sicherheit aus 
der wir tschaf t l i chen E n t w i c k l u n g Stärke bezieht, ergibt sich die greif­
bare Notwendigkei t , daß die Entwicklungsländer selbst die nahezu 
200 M i l l i a r d e n Dollar, die sie für die Rüstung aufwenden, reduzieren 
u n d m i t entsprechender f inanziel ler H i l f e ihre militärischen S t ruktu­
ren u m w a n d e l n u n d i n die z iv i le Wirtschaft integrieren. Die einzigarti­
ge Chance, die sich der Welt heute bietet, sollte Gegenstand von m i t 
Vernunft geführten Erörterungen u n d Verhandlungen i m wohlverstan­
denen Interesse der Weltgemeinschaft sein. 
Diese Gedanken u n d Probleme haben m i c h veranlaßt, die Prüfung der 
Frage der Einberufung einer internat ionalen Konferenz über Entwick­
lungsfinanzierung vorzuschlagen, u m eine kohärente A n t w o r t auf die­
se Herausforderung zu formul ieren . Die Konferenz könnte sich die 
Vörbereitungsarbeiten u n d die Vereinbarungen sowohl der achten Ta­
gung der Handels- u n d Entwicklungskonferenz der Vereinten Nat io­
nen als auch der Konferenz der Vereinten Nat ionen über U m w e l t u n d 
E n t w i c k l u n g zunutze machen u n d einvernehmliche Methoden ent­
w i c k e l n , u m sicherzustellen, daß die Entwicklungsländer u n d andere 
Länder, die ihre Völkswirtschaften i n die jetzt i m Entstehen begriffene 
Weltwirtschaft integrieren wol len , über die zur Unterstützung ihrer 
Anstrengungen erforderlichen M i t t e l verfügen. 
Meine Erfahrungen haben m i c h davon überzeugt, daß das System der 
Vereinten Nat ionen bei der Behandlung der Fülle grenzüberschreiten­
der Probleme, die i n den letzten Jahren i n den Vordergrund gerückt 
sind, eine Schlüsselrolle z u spielen hat. Wenn letztere m i t neuem Le­
ben erfüllt werden soll , müssen w i r über die rein verfahrenstechni­
schen u n d organisatorischen Aspekte der Reform u n d der N e u s t r u k t u ­
r ierung hinausbl icken. U m die grundlegenden u n d weitreichenden 
Veränderungen i n den bestehenden i n s t i t u t i o n e l l e n Regelungen u n d 
Prakt iken herbeizuführen, die möglicherweise erforderlich sind, m u ß 
jetzt m i t der Suche nach e inem breiten Konsens begonnen werden. 

IX 

D i e A r t u n d Weise, i n der w i r die neue Generation globaler Probleme 
angehen, m i t der die Menschheit heute konfront ier t ist, könnte durch-
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aus bes t immend für die Lebensqualität aller Völker auf der Erde sein. 
D i e Konferenz über U m w e l t u n d E n t w i c k l u n g i m nächsten Jahr - die 
erste Weltgipfelkonferenz, für die die Generalversammlung e in off i ­
zielles Mandat erte i l t hat — w i r d e in sehr wicht iger Testfall für die Ver­
einten Nat ionen u n d ihre Fähigkeit sein, sich globalen Herausforde­
rungen z u stellen. 
D i e Konferenz w i r d erweisen, i n welchem Maße die Staaten bereit 
sind, sich für langfristige Po l i t iken i n Fragen zu entscheiden, die für 
das W o h l der Menschhei t — ja für i h r Überleben - von höchster Bedeu­
tung sind. Sie w i r d auch ein Prüfstein sein für die Fähigkeit der Nat io­
nen, innerhalb der Vereinten Nat ionen bei der Erarbeitung wirksamer 
globaler Strategien u n d der E n t w i c k l u n g eines A c h t u n g genießenden -
u n d auch durchsetzbaren - Völkerrechts zusammenzuarbeiten. Wenn 
diese Strategien i n einer Z u k u n f t , i n der es i n zunehmendem Maße auf 
das Bewußtsein u n d die Part izipation der Öffentlichkeit a n k o m m e n 
w i r d , Erfolg haben sollen, w i r d eine Zusammenarbeit der Regierungen 
m i t den nichtstaat l ichen Organisationen u n d dem privaten Sektor 
ebenfalls unverzichtbar sein. Das Potential des Systems der Vereinten 
Nat ionen u n d seine Fähigkeit, sich i n Teamarbeit den Herausforderun­
gen einer i m raschen U m b r u c h bef indlichen Welt z u stellen, werden 
i m Zuge dieses Prozesses weiter gestärkt werden. 
D i e Feststellung, daß die U m w e l t das gemeinsame Erbe der Mensch­
he i t ist, stel lt heute geradezu einen Gemeinplatz dar. I m m e r h i n ergibt 
sich daraus die gemeinsame Verantwortung, w e l t w e i t den Kampf ge­
gen alles aufzunehmen, was dieses Erbe aufzehrt u n d schädigt. Die 
überkommenen Formen der Industr ial is ierung u n d des Verbrauchs von 
Industrieerzeugnissen sind n i c h t die einzige Ursache von U m w e l t ­
schäden. Andere wicht ige Ursachen sind A r m u t , Überbevölkerung 
u n d die Tatsache, daß die Entwicklungsländer n i c h t über die technolo­
gischen oder mater ie l len Voraussetzungen für den Übergang z u u m ­
weltgerechten u n d bestandfähigen Verfahren verfügen. Es g i l t , Lö­
sungsansätze für eine ganze Bandbreite schwieriger u n d komplexer 
Probleme zu f inden; erfolgreiche Lösungen w i e d e r u m werden neue 
Methoden i n der Stadt- u n d Industrieplanung, i m Technologietransfer 
u n d i m Energieverbrauch erfordern, u m n u r einige wenige Gebiete z u 
nennen. Der Erfolg der für 1992 anberaumten Konferenz w i r d i n erster 
L in ie davon abhängen, ob es gelingt, i m Laufe des Vorbereitungspro­
zesses einen breiten Konsens i n al len hier w i c h t i g e n Fragen z u erzie­
len. Die Aufbr ingung neuer, ausreichender F inanzmit te l zur Unter­
stützung einer bestandfähigen E n t w i c k l u n g sowie die Einigung über 
die Bedingungen des Technologietransfers werden dabei i m M i t t e l ­
p u n k t stehen müssen. D i e Konferenz sollte über eingeplante Mecha­
n ismen für Anschlußmaßnahmen u n d regelmäßige Bestandsaufnah­
m e n beschließen. Für die gesamte Menschhei t steht v i e l auf dem 
Spiel. 

N i c h t n u r die pol i t ischen Beziehungen u n d das wir tschaf t l iche Wachs­
t u m entscheiden über das Wohlergehen der Weltgemeinschaft. W i r 
sind heute Zeugen unhei lvol ler Entwick lungen , die weder an staatli­
chen noch an k u l t u r e l l e n Grenzen hal tmachen u n d die sich, jede auf 
ihre A r t , den Gegenmaßnahmen widersetzen, die die Staaten i m A l ­
leingang ergreifen können. D i e Entfremdung u n d Zerrüttung ganzer 
Gruppen der Gesellschaft, der Zerfa l l herkömmlicher S t rukturen der 
Loyalität, der D i s z i p l i n u n d der gefühlsmäßigen Bindung - für die die 
Familie das hervorragendste Beispiel bietet - , die Orientierungslosig­
k e i t einer Vielzahl von Menschen s ind nur einige der negativen Folgen 
des raschen gesellschaftlichen Wandels. Sie f inden konkreten Aus­
druck i n der Epidemie des Drogenmißbrauchs u n d Drogenverkehrs, 
dem blühenden Waffenschwarzhandel, der Geiselnahme u n d dem Ter-
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ror gegen z iv i le Bevölkerungsgruppen - kurz, einer Kriminalität, die 
sich i m m e r modernerer Methoden bedient. Wenn die Sicherheit der 
Nat ionen n i c h t nur unter dem B l i c k w i n k e l externer Bedrohungen ge­
sehen, der Fortschritt n i c h t nur an wir tschaf t l i chen Indikatoren ge­
messen u n d der Wandel unter dem Gesichtspunkt des Wohls der M e n ­
schen gestaltet werden soll, dann m u ß die sozialpolitische Tagesord­
nung der Vereinten Nat ionen auf derselben Stufe stehen w i e die p o l i t i ­
sche, wir tschaf t l iche oder ökologische. 
I n dem komplexen Kampf gegen den internat ionalen Drogenmiß­
brauch sind durch einige I n i t i a t i v e n der jüngsten Ze i t n i c h t nur die 
Aufgaben der Vereinten Nat ionen klarer definiert , sondern auch höhe­
re Erwartungen i n der Öffentlichkeit geweckt worden. Z u r Erarbeitung 
einer zusammenhängenden, e inhei t l i chen Strategie wurde das neue 
Programm der Vereinten Nat ionen für die internationale Drogenbe­
kämpfung geschaffen. I n einer Zei t , i n der es an einzelstaatlichen I n i ­
t ia t iven n i c h t mangelt , die Ergebnisse aber zu wünschen übrig lassen, 
sollte die Arbei t s te i lung m i t regionalen u n d internat ionalen I n s t i t u ­
t ionen u n d die partnerschaftliche Zusammenarbeit m i t den Staaten 
bei der Bekämpfung des Drogenmißbrauchs zur Stärkung des M u l t i l a ­
teralismus beitragen. 
Das rapide Anwachsen u n d der zunehmend grenzüberschreitende 
Charakter der Kriminalität bedrohen die innere Sicherheit der Staaten, 
untergraben das Grundrecht des einzelnen, frei von Furcht zu leben, 
u n d können auch zu Belastungen der internat ionalen Beziehungen 
führen. Diese Si tuat ion erfordert wirksame zwischenstaatliche Verfah­
ren u n d eine v i e l stärkere gerichtliche u n d polizei l iche Zusammenar­
beit zwischen den Staaten. 
D i e globale Sozialstrategie hätte jedoch bedauerliche Mängel, w e n n 
sie sich nur m i t diesen beiden bedrohlichen Problemen befassen u n d 
darüber hinaus n icht auch konstrukt ive Maßnahmen zur Neubele­
bung grundlegender sozialer I n s t i t u t i o n e n u n d zur Beendigung der so­
zialen D i s k r i m i n i e r u n g der schwächeren Glieder der Gesellschaft 
beinhalten würde. Die geplante Begehung des Internat ionalen Jahres 
der Familie i m Jahre 1994, die Ausarbeitung von M i n d e s t b e s t i m m u n ­
gen zur Gewährleistung der Chancengleichheit für Behinderte, die Z u ­
sammenarbeit m i t den nichtstaat l ichen Organisationen bei der Auf­
stel lung von Grundsätzen für die Behandlung älterer Menschen, das 
Eintreten für die tatsächliche Gleichstel lung von M a n n u n d Frau i m 
Gesetz u n d i n der Praxis der Arbei tswel t als grundlegendes Menschen­
recht - alle diese Bestrebungen lassen ein kont inuier l iches Bemühen 
u m das soziale Wohl u n d u m soziale Gerechtigkeit erkennen. H i n ­
s icht l i ch der Frage der Gleichberechtigung der Geschlechter, e in A n ­
liegen, das k e i n e m anderen an Wicht igke i t nachsteht, ist es e n t m u t i ­
gend festzustellen, daß i n den achtziger Jahren, w o h l weitgehend auf 
G r u n d schwieriger wirtschaft l icher u n d polit ischer Umstände, die 
Fortschritte ins Stocken geraten sind. Ich b i n überzeugt, daß durch die 
Vorbereitungen für die Vierte Weltfrauenkonferenz i m Jahre 1995 auf 
diesem Gebiet wieder ein rascheres Vorankommen möglich w i r d . 
D u r c h die Neust ruktur ierung von Wirtschaftssystemen a l le in w i r d 
den Anforderungen der sozialen Gerechtigkeit u n d Fairneß heute u n d 
auf Dauer n i c h t Genüge getan. Tatsächlich besteht die ernste Gefahr, 
daß die sozialen Fortschritte, die i n der Vergangenheit erzielt worden 
sind, angesichts der zu bewältigenden Ubergangsschwierigkeiten 
n i c h t erhalten bleiben. Unabhängig davon, w i e die Wirtschaftssysteme 
i m einzelnen gestaltet werden, behalten die Grundpr inz ip ien der So­
zialstaatl ichkeit u n d der Bereitstellung lebensnotwendiger Dienste i h ­
re Gültigkeit. Der Kampf gegen Hunger, Krankheit , Analphabetentum 
u n d Arbeits losigkeit kann n i c h t dem M a r k t überlassen werden. I m 
H i n b l i c k auf eine Auseinandersetzung m i t dem gesamten Problem­
kreis der sozialen E n t w i c k l u n g hat m i c h der Wirtschafts- u n d Sozialrat 
gebeten, die Regierungen h i n s i c h t l i c h der Möglichkeit der Einberu­
fung eines Weltgipfels für soziale E n t w i c k l u n g zu konsult ieren. Ich b i n 
überzeugt, daß dieser Gedanke zeitgerecht ist u n d dazu beitragen wür­
de, den Menschen i n den M i t t e l p u n k t der entwicklungspol i t i schen 
Tagesordnung zu rücken. 

X I 

Es ist e in Zeichen für die zunehmende Solidarität unter den M e n ­
schen, daß die Linderung des durch Katastrophen hervorgerufenen u n ­
erträglichen Leids heute einer der wicht igs ten Punkte auf der interna­
t ionalen Tagesordnung ist. Tragischerweise haben sich die Katastro­
phen - teils Naturkatastrophen, teils zur Gänze v o m Menschen verur­
sacht - i n den letzten Jahren gehäuft. A n mehreren Stellen der Welt 
bieten sich uns Bilder von Vertreibung, Zerstörung u n d Tod. Ich meine, 
daß einige Klarstellungen notwendig sind, u m zu verhindern, daß die 
Frage der internat ionalen Reakt ion auf Katastrophen z u m Nährboden 
für Meinungsverschiedenheiten w i r d . 
Internationale Hilfsmaßnahmen i n Nots i tuat ionen, die durch Hunger 
oder Überschwemmungen, Erdbeben oder Dürre verursacht werden, 
f inden auf Ersuchen des betroffenen Staates oder der betroffenen Staa­
ten statt u n d schaffen i m allgemeinen keine rechtl ichen oder p o l i t i ­
schen Probleme. Hingegen w i r f t das internationale Vorgehen i n Situa­
t ionen, i n denen die Bevölkerung von Krieg oder Unterdrückung zer­
rüttet ist, heikle poli t ische Fragen auf, erfordert eine Frühwarnkapazi­
tät anderer A r t u n d m u ß auf e inem von e inem zuständigen Organ der 
Vereinten Nat ionen getroffenen Beschluß basieren. Es wäre u n k l u g , 

beide A r t e n von Nots i tua t ionen begrif f l ich i n einen Topf zu werfen, 
auch w e n n der tatsächliche Einsatz gelegentlich ähnliche materiel le 
oder logistische Formen annehmen kann. Aus diesem G r u n d läßt sich 
nur schwer e in einheitl iches Nothi l fesystem vorstellen, das automa­
t isch durch Situationen ausgelöst würde, die voneinander grundver­
schieden sind. 
Es steht natürlich außer Frage, daß die Häufigkeit u n d Größenordnung 
der humanitären Notstände jeglicher A r t nach Mechanismen zur bes­
seren Koordinierung der verschiedenen Stellen u n d einer Verbesserung 
ihrer Frühwarnkapazität verlangen. Aber selbst diese Mechanismen, 
so gut sie auch angelegt sein mögen, sind von geringem N u t z e n ohne 
bessere Bereitschaftsmaßnahmen, die die Vereinten Nat ionen wieder­
u m n icht treffen können, w e n n die Regierungen n icht i m voraus für 
diesen Zweck die beträchtlichen dazu erforderlichen M i t t e l bereitstel­
len. Ich habe die Absicht, zu e inem späteren Z e i t p u n k t einen einge­
henden Bericht zu diesem Thema zu erstellen, u n d hoffe, daß die Re­
gierungen i h n auf höchster poli t ischer Ebene behandeln werden. 
I n diesem Zusammenhang ist angesichts der Erfahrungen, die w i r bei 
der Bewältigung der humanitären N o t s i t u a t i o n gewonnen haben, die 
z u der Resolution 688(1991) des Sicherheitsrats Anlaß gab, eine A n ­
m e r k u n g am Platz. Es k a n n v o m Generalsekretär n icht erwartet wer­
den, daß er Befugnisse ausübt, m i t denen er n i c h t ausgestattet ist, u n d 
Ressourcen einsetzt, über die er n i c h t verfügt. Für groß angelegte Ein­
sätze vor O r t benötigt das Sekretariat einen eindeutigen Auftrag m i t 
gesicherter Hnanzierung i m Einklang m i t den Best immungen der 
Charta u n d den festgelegten Verfahren. 

X I I 

Wie aus dem Gesagten deut l i ch hervorgeht, betreten die Vereinten Na­
t ionen jetzt Neuland u n d führen Aufgaben durch, w i e sie i n dieser A r t 
i n ihrer ursprünglichen Konzipierung n i c h t vorgesehen waren. Dies 
veranlaßt m i c h , hier auf das Exekutivorgan der Vereinten Nat ionen, 
nämlich das Sekretariat, einzugehen. 
Ich werde später die Belastungen schildern, denen der Verwaltungsap­
parat ausgesetzt ist . Trotz aller dieser Belastungen sollte es jedoch al­
len M i t g l i e d e r n der Vereinten Nat ionen eine Genugtuung sein - w i e 
auch i c h anhaltende Befriedigung darüber empfinde - , daß das Sekreta­
riat i n jedem Stadium w i r k s a m auf diese Herausforderung reagiert hat. 
Dies konnte geschehen dank des Engagements und der Fähigkeit aller 
derjenigen, die m i t der Planung, der Entsendung, der A b w i c k l u n g u n d 
der Verwaltung der vielfältigen Feldeinsätze zu t u n haben, u n d dank 
der Einsatzfreude der Mitarbe i ter am Amtss i tz . Was m i c h betri f f t , so 
b i n i ch dankbar für die beispielhafte Zusammenarbeit u n d das bei­
spielhafte Einvernehmen — mehr noch i n diesem Jahr - zwischen dem 
Sekretariat u n d den verschiedenen Stellen, welche die Regierungen 
vertreten. 
I n Anbetracht der E inmal igkei t der Aufgaben des Sekretariats wäre es 
abwegig zu erwarten, es werde von K r i t i k verschont bleiben; manche 
K r i t i k war wohldurchdacht u n d erfrischend. Bei den Urte i l en , die 
manchmal von einer b e s t i m m t e n Warte aus abgegeben wurden, ist i n ­
dessen übersehen worden, daß das Sekretariat auf die Prioritäten u n d 
Präferenzen n i c h t nur einer Gruppe von Staaten, sondern aller Staaten 
eingehen m u ß . A l s Organ, i n dem viele Sprachen u n d viele N a t i o n a l i ­
täten vertreten sind, unterscheidet es sich von jeder anderen Verwal­
tungsorganisation i n der Welt u n d kann n icht w i e die Außenministe­
r ien der Staaten geführt werden. Seine heterogene Zusammensetzung 
ebenso w i e die Vielgestaltigkeit seiner Aufträge verlangen eine kohä­
rente u n d integrierte Kontrol le an der Spitze. Diese A r t von Kontrol le 
kann durch übermäßige Einmischung von außen ausgehöhlt werden. 
E in i n diesem Zusammenhang seit langem bestehendes Problem, auf 
das i ch i n m e i n e m Jahresbericht 1984 hingewiesen habe, ist die Tatsa­
che, daß es manchmal unklare Vorstellungen von der genauen Abgren­
zung der Aufgaben des Sekretariats, m i t dem Generalsekretär an der 
Spitze, u n d denen der anderen Hauptorgane gibt. A r t i k e l 101 der Char­
ta ermächtigt die Generalversammlung, Regelungen für die Ernen­
nung der Bediensteten z u erlassen. Diese Regelungen sol l ten jedoch 
weitgefaßte R i c h t l i n i e n entsprechend den i n der Charta niedergeleg­
ten Grundsätzen sein u n d n i c h t detail l ierte oder starre Weisungen, die 
nur die Leistungsfähigkeit behindern u n d die Autorität des General­
sekretärs schwächen. D i e umsicht ige Verwendung der M i t t e l l iegt na­
türlich al len Mitgl iedstaaten, insbesondere den Hauptbeitragszahlern, 
a m Herzen. Abgesehen von der satzungsgemäßen Verantwort l ichkei t 
für die genaue Nachprüfung der Ausgaben sowie dafür, daß die M i t a r ­
beiter auf einer möglichst breiten geographischen Basis eingestellt 
werden, m u ß die Verwaltung des Sekretariats i n den Händen des höch­
sten Verwaltungsbeamten liegen. D a m i t Effizienz gewährleistet ist, 
m u ß er freie Hand haben, die verschiedenen Verantwortungsbereiche 
zu definieren, Personal entsprechend dem Bedarf zuzuweisen u n d Ver­
dienste u n d Leistung zu belohnen. Ein Übermaß an Vorschriften kann 
seinerseits wieder zu Belastungen führen, die sich ohne weiteres ver­
meiden ließen. 
Es scheint an der Zei t , die Bedingungen, unter denen dem Sekretariat 
i m m e r vielfältigere u n d komplexere Aufträge ertei l t werden, erneut ei­
ner Prüfung zu unterziehen. 
Zunächst ist k a u m zu verstehen, daß die Regierungen der Organisa­
t i o n weitreichende u n d kostspielige Aufgaben auferlegen, die sie für 
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notwendig erachten, daß sie aber selbst n i c h t bereit sind, ihre entspre­
chenden f inanziel len Verpfl ichtungen zu erfüllen. Freiwil l ige Beiträge, 
so w i l l k o m m e n u n d großzügig sie auch sein mögen, sind ke in verläßli­
cher Ausgleich für dieses M a n k o . Dadurch w i r d der Generalsekretär i n 
eine oft unzumutbare Si tuat ion gebracht, worauf i ch während meiner 
A m t s z e i t i m m e r wieder hingewiesen habe. Nach der Charta sind die 
Mitgl iedstaaten zur Entr i chtung ihrer veranlagten Beiträge recht l ich 
verpfl ichtet . M i t t e l s verbesserter Mechanismen müssen die Z a h l u n ­
gen rechtzeit ig u n d vollständig geleistet werden, w e n n das Sekretariat 
weiter i n der Lage sein soll , i m Namen aller Mitgl iedstaaten die i h m 
obliegenden dringenden Aufgaben auch tatsächlich wahrzunehmen. 
Bei Abfassung dieses Berichts beliefen sich die ausstehenden Beiträge 
z u m ordentl ichen Haushalt auf 809 445 015 US-Dollar, u n d nur 
49 Mitgl iedstaaten hat ten ihre Jahresbeiträge vollständig bezahlt. D ie 
von den Regierungen noch n i c h t entr ichteten veranlagten Beiträge zu 
den Friedensoperationen beliefen sich auf 486 994 618 US-Dollar. Wie 
m a n sieht, ist die Finanzkrise der Vereinten Nat ionen noch n i c h t vor­
über. Ich hoffe, daß die Regierungen m i t der von ihnen selbst beschlos­
senen Erweiterung der Rolle der Vereinten Nat ionen auch i h r Konzept 
zur Finanzierung der so wicht igen u n d weitreichenden Aufgaben, u m 
deren Durchführung sie das Sekretariat ersuchen, überprüfen werden. 
Angesichts der Einschränkungen, die dem Sekretariat durch das N u l l ­
wachstum der Haushalte auferlegt sind, würde es darüber hinaus auf 
den ersten Bl ick h i n notwendig erscheinen, daß die Regierungen bei 
den der Organisation übertragenen Mandaten Prioritäten setzen. Da 
dies i n der Praxis jedoch schwierig ist, m u ß i n den Haushalten ein ge­
wisses Maß an Flexibilität vorhanden sein, dami t die zur Verfügung 
stehenden Ressourcen i m Lichte der Anforderungen sich wandelnder 
Situationen nach eigenem Ermessen u m g e w i d m e t werden können. 
Gegenwärtig gibt es eine derartige Flexibilität praktisch n icht . Die 
Schwierigkeiten werden noch verschärft durch abweichende Beschlüs­
se der verschiedenen beschlußfassenden Organe, w i e es i n diesem fahr 
mehrfach der Fall war. 
Dies alles erscheint noch verwunderlicher, wenn m a n bedenkt, daß 
der A n t e i l am jeweiligen nationalen Haushalt , den die Regierungen für 
die Vereinten Nat ionen aufwenden, i m Vergleich zu ihren Militärauf­
gaben m i n i m a l ist; w i e m a n es auch betrachten mag, die den Vereinten 
Nat ionen zur Verfügung gestellten M i t t e l sind für die Regierungen ei­
ne äußerst rentable Invest i t ion. 
Der Betriebsmittelfonds u n d das Sonderkonto, deren M i t t e l weitge­
hend erschöpft sind, müssen dringend aufgefüllt, aufgestockt u n d bei­
behalten werden. D i e Mitgl iedstaaten werden vie l le icht auch die 
Schaffung eines strategischen Reservefonds erwägen wol len , der aus­
drücklich dazu b e s t i m m t ist, die Kosten abzudecken, die sich durch 
unvorhergesehene Inanspruchnahme der knappen M i t t e l ergeben. 
Hätte i m vergangenen Jahr ein solcher Fonds zur Verfügung gestanden, 
hätte die Organisation vie l le icht n i c h t bet te ln gehen müssen, u m sehr 
kurzf r i s t ig beträchtliche M i t t e l zur Durchführung dringender u n d u n ­
erwarteter Aufgaben zu beschaffen. Sonst wäre es v ie l le icht an der 
Zei t , erneut zu überlegen, ob den Vereinten Nat ionen n icht gestattet 
werden sollte, Geld aufzunehmen, da i h r diese Möglichkeit i n unvor­
hergesehenen Eventualfällen zu der notwendigen Flexibilität verhel­
fen könnte. 
Der von der Generalversammlung auf ihrer einundvierzigsten Tagung 
geforderte Personalabbau wurde i m Jahre 1990 abgeschlossen. I m lau­
fenden Jahr hat sich das Tempo, i n dem die Vereinten Nat ionen neue 
komplexe Feldmissionen entsenden mußten, von denen die meisten 
ein innovatives Vorgehen erfordern, so beschleunigt, daß die für der­
artige Einsätze bes t immten ohnehin knappen Humanressourcen bei­
nahe an die Grenzen der Belastbarkeit gelangt sind. Während eine Rei­
he von Miss ionen erfolgreich m i t Personal besetzt werden konnte, ist 
der D r u c k zur Besetzung von Stellen i n bes t immten Bereichen akut 
geworden, u n d einige bestehende Programme konnten nur m i t den 
größten Schwierigkeiten aufrechterhalten werden. M a n kann sich 
le icht vorstellen, welcher Belastung das Personal, am A m t s s i t z w i e 
auch i m Feld, ausgesetzt ist. 
D i e Bediensteten sind unser wichtigstes Kapital , u n d das Sekretariat 
m u ß i n die Lage versetzt werden, angemessene Beschäftigungsbedi-
gungen aufrechtzuerhalten, w e n n es diejenigen Talente anziehen u n d 
an sich binden w i l l , die es braucht, u m m i t den außerordentlichen 
Herausforderungen fert ig zu werden. Leider haben sich diese Bedin­
gungen stetig verschlechtert. Es ist eine Ironie, daß m a n einerseits Kla­
gen über die hohen Gehälter i m Sekretariat hört, daß es aber anderer­
seits einige Regierungen für notwendig erachten, ihren Staatsangehö­
rigen Zuschüsse zu zahlen, dami t sie i n den Dienst der Vereinten Na­
t ionen treten. Dies w i e auch best immte Aspekte der Abordnungspra­
xis, die jetzt glücklicherweise überprüft w i r d , haben zu A n o m a l i e n ge­
führt, die das Personal demoralisieren. Ich hoffe, daß die Regierungen 
erkennen werden, daß die bisherige Si tuat ion korr igier t werden muß, 
da sie der V e r w i r k l i c h u n g der Ziele i m Wege steht, die sie gemeinsam 
für das Sekretariat gesetzt haben. 
I n der gegenwärtigen Lage scheint es s innvol l , einen frischen, prüfen­
den Bl ick auf unsere Strukturen u n d auf die A r t u n d Weise zu werfen, 
w i e die Organisation aufgebaut u n d ausgestattet ist, u m neue Anforde­
rungen zu bewältigen. D i e Vereinten Nat ionen u n d i h r System verbün­
deter Organisationen bestehen seit n u n m e h r fünfundvierzig Jahren 
u n d w u r d e n i n e inem ganz anderen Zeitabschnit t geschaffen. Seit 1945 
haben sich i n der Gesellschaft u n d h i n s i c h t l i c h der Bedürfnisse der 

Menschen enorme Veränderungen vollzogen. A l l e i n schon die M i t g l i e ­
derzahl der Vereinten Nat ionen hat sich mehr als verdreifacht. Es ist 
daher n u r natürlich, daß die S t rukturen der Organisation u n d des ge­
samten Systems m i t Bl ick auf die gegenwärtigen u n d vorhersehbaren 
Herausforderungen jetzt einer gründlichen Überholung bedürfen. 
Viele der Sachzwänge, die auf den Kalten Krieg zurückzuführen waren 
u n d es i n früheren Jahren unmöglich machten, das Sekretariat neu zu 
organisieren u n d zu modernisieren, s ind jetzt dabei, sich aufzulösen. 
A u c h ist die Arbeitsbelastung des Sekretariats ungleich größer u n d 
vielfältiger geworden, u n d seine Verantwort l ichkei ten wachsen von 
Jahr zu Jahr. Es l iegt auf der Hand, daß unbedingt weitere Reformen 
durchgeführt werden müssen, dami t das Sekretariat auf die sich wan­
delnden Verhältnisse reagieren kann. 
D i e Durchleuchtung der A n a t o m i e der Vereinten Nat ionen kann frei­
l i c h ke in Ersatz für deren eigentliche Tätigkeit sein. Neue Organisa­
tionspläne für das Sekretariat zu entwerfen oder Veränderungen i m 
H i n b l i c k auf die A n z a h l u n d die Z u o r d n u n g von hochrangigen Dienst­
posten u n d Hauptabtei lungen vorzunehmen, mag durchaus seinen 
N u t z e n haben, sofern bedacht w i r d , daß das Sekretariat n i c h t glaub­
würdig gestärkt werden kann, i n d e m m a n die Autorität des General­
sekretärs schmälert. Langfrist ig gesehen ist es v i e l wichtiger, sich m i t 
den grundlegenden Schwierigkeiten auseinanderzusetzen, denen das 
Sekretariat u n d das System der Vereinten Nat ionen gegenüberstehen, 
denn nur so wären die Reformen auch echte Reformen u n d würden i h ­
ren Zweck erfüllen. Innerhalb u n d außerhalb der Organisation f inden 
zur Ze i t manche nützliche Diskussionen über diese Fragen statt; auch 
ist der Gedanke von den -unitarischen Vereinten Nationen- aufge­
bracht worden. Ich b i n der Auffassung, daß die hier anstehende Proble­
m a t i k vielfach doch grundlegender Natur ist u n d eine ebenso profunde 
w i e weitreichende Reflexion erfordert, w i e sie i n die Ausarbeitung der 
Aufgabenstellung der Vereinten Nat ionen, ihrer Programme u n d Son­
derorganisationen zur Z e i t ihrer Gründung eingeflossen ist. Damals 
h ie l t m a n die globalen Probleme u n d Fragen n i c h t für so mite inander 
verknüpft, w i e das heute der Fall ist. Ich möchte daher anregen, einen 
ernsthaften u n d wohlorganisierten Prozeß der Analyse u n d der Kon­
sultat ionen einzulei ten, i n dessen Rahmen die Regierungen ihre Prio­
ritäten darlegen u n d der Generalsekretär als oberster Sachwalter der 
Organisation m i t ihnen u n d m i t seinen Kollegen i m System der Ver­
einten Nat ionen erörtern kann, w i e die angestrebten Zie le a m w i r k ­
samsten erreicht werden können. Gegenstand wäre dabei die künftige 
Gestalt u n d S t ruktur des Sekretariats, des Systems der Vereinten Na­
t ionen u n d der m i t i h n e n verbundenen zwischenstaatlichen Organe. 
Z u trachten wäre nach einer wirksameren Erfüllung der Ziele der 
Charta der Vereinten Nat ionen i m Interesse der globalen Gesellschaft, 
die sich heute rasch herausbildet. 
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A n früherer Stelle i n diesem Bericht habe i ch die beiden hartnäckigen 
Z w e i f e l h i n s i c h t l i c h der Wil lenskraf t der Organisation u n d der Lei­
stungsfähigkeit des Sekretariats erwähnt, die inzwischen ausgeräumt 
sind. Eine gewichtigere Frage sollte uns hingegen w e i t e r h i n beschäfti­
gen, nämlich ob die Vereinten Nat ionen m i t ihren Beschlüssen u n d i h ­
rem Handeln das Vertrauen der Völker i n al len Kul turkre isen u n d auf 
al len Kont inenten erringen u n d erhalten können. Diese Frage a l le in 
aus der Perspektive einer Gruppe von Nat ionen beantworten u n d dabei 
die Ansichten anderer abtun zu wol len , hieße entweder Selbstgefällig­
ke i t oder aber unangebrachtes Mißtrauen an den Tag zu legen. Es gibt 
Nat ionen, die G r u n d haben, i m Vertrauen auf die D y n a m i k der M a c h t 
oder der Wirtschaft m i t dem Status quo zufrieden zu sein, u n d es gibt 
Nat ionen m i t ernsten Beschwerdegründen polit ischer oder wirtschaft ­
l icher Natur, die nach Abhi l fe verlangen. Jede Anschauung, die h i n ­
s icht l i ch der Umsetzung der Grundsätze der Charta der Vereinten Na­
t ionen al le in die Interessen u n d Standpunkte einer Gruppe von Nat io­
nen z u m Ausdruck br ingt u n d dabei diejenigen anderer Gruppen unbe­
rücksichtigt läßt, sät zwangsläufig Zwietracht . 
I n engem Zusammenhang dami t steht die Frage, ob das i n der Charta 
vorgesehene Gleichgewicht zwischen den Hauptorganen, so insbeson­
dere zwischen der Generalversammlung, dem Sicherheitsrat u n d dem 
Sekretariat, auch tatsächlich konsequent gewahrt w i r d . Das ist, so 
meine ich, n i c h t nur eine Frage der inneren Arbeitsabläufe der Organi­
sation; es berührt u n m i t t e l b a r die friedenswahrende F u n k t i o n der Ver­
einten Nat ionen. Es ist i n Anbetracht der i m Zusammenhang m i t der 
Si tuat ion zwischen Irak u n d K u w a i t i n diesem Jahr getroffenen Maß­
nahmen angezeigt, der H o f f n u n g Ausdruck zu verleihen, daß die Ein­
he i t der Ständigen Mi tg l ieder des Sicherheitsrats ihre Ergänzung f i n ­
det i n e inem ausgewogenen u n d chartagemäßen Verhältnis innerhalb 
der verschiedenen Hauptorgane u n d i n den Beziehungen zwischen i h ­
nen. Darüber hinaus k o m m t es darauf an, den pol i t ischen Erfahrungs­
schatz zu bewahren, den das Büro des Generalsekretärs über 45 Jahre 
h inweg angesammelt hat. Er ist ein wertvolles Gut , das ebenso der U n ­
parte i l ichkei t , dem Taktgefühl u n d dem Einfühlungsvermögen des je­
wei l igen Amtsinhabers zu verdanken ist w i e der Integrität des interna­
t ionalen öffentlichen Dienstes, der die Grundlage für seine Amtsaus­
übung ist. 
Vor zwei Jahren, i n m e i n e m Jahresbericht 1989, bemerkte ich , daß das 
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Einvernehmen unter den Ständigen M i t g l i e d e r n des Sicherheitsrats 
auch von einer M e h r h e i t der Mitgl iedstaaten unterstützt werden muß, 
w e n n es zu einer besseren u n d von Vernunft geleiteten Welt führen 
sol l . D i e inzwischen eingetretenen Ereignisse haben diese Feststellung 
bestätigt. 
I n dieser Z e i t der Umwälzungen g i l t es, höchste Sorgfalt wal ten zu las­
sen, u m Ungleichgewichte i n der Gestaltung der internat ionalen A n ­
gelegenheiten durch die Vereinten Nat ionen zu vermeiden. I n einer La­
ge, i n der wirtschaft l iches und technisches Potential w i e auch seine 
ungleiche Vertei lung zu kr i t i schen, ja oft entscheidenden Faktoren ge­
worden sind, kann w o h l k a u m das tradit ionel le Konzept des Gleichge­
wichts der Kräfte geltend gemacht werden. E in Friede, w i e er durch 
Einschaltung der Vereinten Nat ionen geschaffen w i r d , kann nur dann 
durch das erforderliche Gleichgewicht gesichert werden, w e n n die i n 
der Charta der Vereinten Nat ionen niedergelegten Grundsätze konse­
quent eingehalten werden. 
Diese Grundsätze sind durchaus n icht starr u n d festgefügt; i h r A n w e n ­
dungsbereich u n d ihre Anwendungsweise werden von den sich wan­
delnden globalen Bedingungen bes t immt . Z w e c k des internat ionalen 
Diskurses sollte es sein, stets e in einvernehmliches Verständnis n icht 
nur der N o r m e n für e in annehmbares internationales Verhalten, son­
dern auch der Verfahren zu entwicke ln , die für die Kontrol le ihrer Ein­
ha l tung u n d für die A h n d u n g von Übertretungen anzuwenden sind. Ei­
ne zu s tr ikte Auslegung, die menschliche Realitäten außer acht läßt, 
würde das Völkerrecht versteinern lassen u n d seine Relevanz für die 
heutige Z e i t m i n d e r n . I n gleicher Weise würden großzügige Auslegun­
gen zu Unordnung führen. I n Anbetracht des Umstandes, daß die jetzt 
heranbrechende Z e i t gegensätzliche, zentrifugale w i e zentripetale 
Tendenzen aufweist, müssen w i r i m m e r wieder auf Grundpr inz ip ien 
w i e die A c h t u n g der terr i tor ia len Integrität u n d pol i t ischen Unabhän­
gigkeit der Staaten verweisen. Wir haben wenig G r u n d zu erwarten, 
daß Staaten u n d Gesellschaften von inneren Wirren verschont bleiben, 
doch haben w i r allen G r u n d , n i c h t zuzulassen, daß solche Wirren den 
Weltfrieden u n d die internationale Sicherheit gefährden. 
Die Charta der Vereinten Nat ionen dient uns als Wegweiser u n d bleibt 
zeitgemäß sogar unter Bedingungen, die ihre Verfasser n icht vorherse­
hen konnten . Wir können die Charta natürlich n i c h t als etwas Unver­
änderbares betrachten. Einige ihrer Best immungen, so z u m Beispiel 
die Zusammensetzung des Sicherheitsrats, s ind bereits hinterfragt 
worden. Sie ist jedoch der einzige mult i la tera le Vertrag dieser A r t u n d 
dieses Umfangs, der von allen Staaten akzeptiert worden ist u n d für al­
le Staaten verbindl ich ist ; jede Chartarevision, es sei denn, sie erfolgt 
auf der Grundlage echten Konsenses, w i r d mehr Probleme schaffen, 
als sie löst. D i e Erleichterung eines fr iedl ichen u n d kons t rukt iven 
Wandels, n i c h t die Festschreibung des Status quo, w i r d das Hauptan­
liegen der Vereinten Nat ionen bleiben. 

XIV 
Da meine A m t s z e i t sich dem Ende zuneigt, sei es m i r gestattet, den 
Mitgl iedstaaten einige der Eindrücke u n d Erfahrungen m i t z u t e i l e n , 
die i c h i n diesen Jahren gesammelt habe. Ich b i n der Organisation etwa 
zwei Jahrzehnte h i n d u r c h i n verschiedener F u n k t i o n verbunden gewe­
sen. Ich hatte die große Ehre, i h r i n einer Z e i t als Generalsekretär vor­
zustehen, die al lgemein m i t zu ihren produkt ivs ten Jahren gezählt 
w i r d . Gerade während dieser Ze i t habe i ch m i c h stärker veranlaßt ge­
fühlt, auf die noch zu lösenden Probleme einzugehen, als Betrachtun­
gen über das bereits Errungene anzustellen. Die Welt i n e inem a l lzu 
rosigen L icht sehen zu w o l l e n , wäre für die Vereinten Nat ionen über­
dies eine Fehleinstellung. A u c h dieser Bericht enthält Vorschläge da­
für, w i e ernstliche Schwierigkeiten bei der Abwendung von K o n f l i k ­
ten, der Beseitigung der A r m u t u n d dem Schutz der Menschenrechte 
zu überwinden sind. 
Keine dieser Schwierigkeiten t u t jedoch der Verwandlung Abbruch, die 
die Vereinten Nat ionen durchgemacht haben. Meines Erachtens ist der 
Wandel, den die Vereinten Nat ionen i n entsprechende Bahnen gelenkt 
haben, n icht von ungefähr gekommen. D i e radikalen Veränderungen 
i m pol i t ischen Denken zeugen von der Fähigkeit des Menschen zur 
ständigen geistigen Erneuerung. Die Vereinten Nat ionen t u n ihr Be­
stes, den Veränderungen eine konkrete Gestalt zu verleihen. 
Der Frieden hat an mehreren Fronten Siege errungen. So manches Volk 
ist von der Agonie des Zwis t s erlöst worden. Dieser Prozeß kann auf 
andere Gebiete ausgedehnt werden. Neue Perspektiven eröffnen sich 
für eine Zusammenarbeit unter den Staaten, w i e sie vorher n icht mög­
l i c h war. A n die Stelle der früheren Distanz u n d Zurückhaltung gegen­
über der Organisation ist heute eine eifrigere Beteil igung an i h r e m 
W i r k e n getreten. Das Zeital ter des Rechts u n d der Gerechtigkeit mag 
deshalb noch n icht vor der Tür stehen, die Vereinten Nat ionen haben 
jedoch die Richtung gewiesen. Bei entsprechenden energischen A n ­
strengungen werden die Hindernisse auf dem Weg n icht mehr unüber-
windbar erscheinen. Heute gibt es we i t mehr u n d berechtigte Gründe 
zur Hof fnung als Anlaß zu Furcht u n d Verzweif lung. 
Die H o f f n u n g entspringt der bleibenden Bedeutung der der Charta zu­
grundeliegenden Weltanschauung u n d der ungemein gewachsenen 
Glaubwürdigkeit der Organisation. M e i n Kredo ist u n d bleibt i n dieser 
Weltanschauung verankert. M i t der Überwindung der Flaute u n d n i c h t 
länger am Rande des Geschehens agierend, sind die Vereinten Nat io ­
nen der Vis ion ihrer Charta nähergekommen. Jeder, der seinen Beitrag 
zu dieser E n t w i c k l u n g geleistet hat, hat e in Anrecht auf ein Gefühl der 
Freude und, was m i c h betri f f t , der Erfüllung. Ich b i n zutiefst dankbar 
für das Vertrauen, das i n dieser Zei t , i n der die internat ionalen Bezie­
hungen einer harten Bewährungsprobe unterzogen werden, i n m i c h ge­
setzt wurde. M i t diesem Ausdruck der Zuversicht u n d des Dankes 
möchte i ch schließen. 

Während in Kuwait die Kriegsschäden allmählich beseitigt werden - die letzten Brände von Ölquellen wurden unlängst gelöscht -, hat sich die 
Lage anderer Opfer des Regimes von Saddam Hussein kaum verbessert. Im Bild: Kurdische Familien auf der Flucht nahe Sulaimaniya, Mitte 
April. - Siehe auch die Artikel von Jochen Hippler, Kurdistan - ein ungelöstes Problem im Mittleren Osten. Von Unabhängigkeitsstreben, Un­
einigkeit und Unterdrückung, VN 6/1990 S.202ff., und Klaus Timm, Bagdad: ein Platz zwischen Kirkuk und Kerbala, VN 4/1991 S.134ff. 
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